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It Gott für uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher auch feineg eige- 
nen Sohnes nicht hat verfchont, fon- 
dern hat ihn für uns alle dahingene- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Wer will die Ansermählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der da 
gerecht macht. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift hier, der geſtorben ift, ja, 
vielmehr, der and anferweckt ift, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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Bot | jäffet Gras wachlen für das Vieh und Saat zu Uub des Znfehen; — 
daß das Brod des Klenſchen Herz Br te 














Wir find des Herrn 


Wir find des Herrn, wir leben oder fterben, 
Wir m des Herrn, der einjt für alle ftarb! 
Wir find des Herrn, und werden alles erben! 
Wir find des Herrn, der alles uns erwarb! 


Wir find des Herrn! So laßt uns ihm auch 
leben, 

Sein eigen fein mit Leib und Seele gern, 

Und Herz und Mund und Wandel Zeugnis 


geben, 
Es fei gewißlich wahr: Wir find des Herrn! 


Wir find des Herrn! So kann im dunklen Tale 

Uns nimmer graun, uns jcheint ein heller 
Stern, 

Der leuchtet uns mit ungetrübtem Strahle, 

Es ift das teure Wort: Wir find des Herrn! 


Wir find des Herrn! So wird er uns bewahren 

Im legten Kampf, wo andre Hilfe fern; 

Kein Leid wird uns vom Tode widerfahren, 

Das Wort bleibt ewig wahr: Wir find des 
Herrn! 





„Sr oder id.” 





(Eine Geſchichte aus dem alten Ronjtanti- 
opel.) 

ad) manchem Kampf und langem Zau 
dern hatte jich Kaiſer Konstantin entichloi 
jen, den in feinem weitenReiche entbrannten 
Kirchenſtreit zugunſten der Gläubigen zu 
entiheiden: Die Bartei des Arius, die gleich 
unſern freifinnigen modernen Theologen 
Jeſum bloß als gottähnlichen Menichen ver- 
fündete, hatte auf dem berühmten Konzil 
zu Nicäa (325) eine ſchwere Niederlage er- 
fitten. Damit gaben ſich indes die Leute 
nicht zufrieden. Als die mächtigen Ein- 
drüde, die der Kaiſer auf dem Konzil ae 
wonnen hatte, nad) jeiner Rückkehr in die 
Rejidenz vonKonſtantinopel etwas verblafzt 
waren. begannen die Arianer ein böſes Rän 
fejpiel. Sie juchten jo viel als möglich 
Männer ihrer Geſinnung in die nächit> Um 
gebung des Kaijers zur [r’ngen, dar’ fie 
in arianiſchemSinn auf ihn einwirften.Lan 
ge wollte dies nichts fruchten. Da ließ Prin— 
zeſſin Konſtantia, des Kaiſers arianiich ge— 
ſinnte Schweſter, in den Palaſt des Bruders 
die Botichaft jenden, Konſtantin möge ſich 
doch raſch zu ihr bemühen, fie jehe ihrem 
mit jchnellen Schritten herannahenden En- 
de entgegen. Weil der Kaiſer dieier Schwe 
iter gegenüber, die er früher zärtlich geliebt 
hatte, vom böjen Gewiſſen geplagt war und 
mand alte Verſchuldung wieder qut zu ma 
chen hatte, verfügte er ſich in den Palaſt der 
Konitantia. Unterwegs traten längſt ichein- 
bar vergeliene Dinge mahnend und jtra 
fend vor jeine Seele. Er gedachte des Ta- 


ges, da er Konitantia gegen deren Willen 
mit jeinem damaligen Mitfaifer Lieinius 
vermählt hatte und wie er dann zehn Nahre 
nachher jich des Licinius entlediat hatte und 
ihn ſamt feinem Söhnlein 
Konitantia 
ten laſſen. 


dem Rind der 
als Aufrührer hatte hinrich— 
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Konitantia empfing ihren Bruder mit un- 
erwarteter Serzlichfeit. Beim Abſchied bat 
ſie ihn um die letzte Gunſt, er möchte doch ih- 
ren Beichtvater als Hoffaplan bei ſich an- 
jtellen. Daß der Beichtvater ein geheimer 
Arianer und auch die PBrinzeffin Konſtan— 
tia blo ein Werkzeug in der Hand der Aria— 
ner war, abnte der jonit jo kluge Kaiſer 
nicht. Der neue Hofkaplan war ein vollen- 
deter Diplomat. Aeußerlich gab er ſich als 
rechtgläubiger Chriſt; aber im stillen arbei- 
tete er rajtlos für die Zwecke des Arianis- 
mus und Juchte auf Taufjenden von Wegen 
und Weglein den ahnunssloſen Kaiſer für 
den Arius zu gewinnen. Endlich — es war 
im Sabre 336 erlangte er, daß der bis 
jeßt verbannte Arius wieder zurücgerufen 
wurde unter der Bedingung, dab er fich 
durch ein klares Bewußtſein von jedem Ber- 
dacht des Unglaubens reinige. Arius jpiel 
te zuerſt mit Geſchick die Rolle des über 
zeugungstreuen Mannes und verwarf die 
ihm geitellte Bedingung. Dann wurde er 
icheinbar weich und jeßte in einem Schrift- 
ſtück jenen Glauben auseinander; die bib 
liichen Irrlehren hatte er darin feineswegs 
aufgegeben, jie aber mit großer Geſchicklich 
feit verichleiert und verfapfelt. Darauf joll- 
te er nod) einen Eid auf das wahre rijtliche 
Belenntnis ſchwören. „Sit dein Glaube auf- 
richtig,“ ſprach Konſtantin zu ihm, „jo wird 
dir dein Eid feinen Schaden bringen; 
ſchwörſt du aber einen Meineid, jo joll Gott 
dich richten.” 

Arius tat, was man verlangte. Nun be 
fahl Konſtantin, ihn als reuigen Sünder 
wieder feierlich in den Schoß der Kirche auf 
zunehmen. Es jollte dies eine große Stun 
de fiir die ganze Chriſtenheit werden. Als 
Ort der feierlichen Handlung war die Welt 
jtadt Mlerandria in Megypten auserjehen 
worden; dort hatte Arius einjt feine Schu- 
fung empfangen und zum erftenmal feine 
Lehre verfündet. Man hatte indes die Rech— 
nung obne den Wirt gemadt. Auf dem Bi- 
ihofstron von Nlerandria ſaß damals der 
große Athanafius, der feurige VBorfämpfer 
der chriſtlichen Wahrheit. Athanaſius wei— 
gerte ſich in ſolch ſcharfem Ton, ſeine Kirche 
zur Komödie der Wiederaufnahme des 
Arius herzuleihen, daß ſelbſt der Kaiſer 
klein beigab und daraufhin dem Patriar 
chen der Reſidenzſtadt Konſtantinopel kurz— 
weg befahl, in feiner Kirche den Arius in 
jeine früheren Ehren wieder einzujegen. Dar 
Patriarch von Konstantinopel hie AMleran- 
der und war ein bejabrter Herr, deſſen 
Freundlichkeit und Gutmütigkeit weithin im 
Reich befannt war. Wenn es ſich aber um 
Dinge des Glaubens handelte, kannte 
Alerander feinerlei „liebenswürdiges Ent- 
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gegenfommen“: das Wohl der ihm anver- 
trauten Seelen war ihm zu teuer und wich 
tig, als daß er unter die Hirten der Ge- 
meinde einen Irrlehrer hätte aufnehmen 
mögen. Er lieh dem Kaiſer zurüdichreiben, 
er weide nunmehr jeit neunzehn Jahren die 
Herde von Konitantinopel und würde es 
nicht übers Herz bringen, einen blutgieri- 
gen Wolf in jeine Herde einzulaflen.— Aber 
der Kaiſer Konitantin gab diesmal nicht 
nach. Wohl war Patriarh Mlerander ein 
tapferer, entfchtedener Chriſt; aber ſeinüber 
zeugungstreues Herz wohnte in einem gar 
ſchwachen und hHinfälligen Körper. Es fehlte 
ihm die phyſiſche Kraft, einen Streit mit 
den Serricher der Welt bis zum Ende durd) 
zuführen. Mber eine Zufluchtsjtätte, eine 
fefte Burg war dem greiien Kirchenfürſten 
noch geblieben: das Gebet. Er wuhte es 
aus langer Yebenserfahrung, was das Ge 
bet eines Gerechten vermag. 

Der Vorabend des feierlihen Tages war 
berangefonmen, da Arius wieder in diefir 
die aufgenommen werden jollte. Seit eini 
aen Stunden jehon hatte jich Alerander in 
jeinem Gotteshaufe eingeichlojien; er lag 
dort auf den Knien vor dem großen Altar 
Bloß ein einziger Geiftlicher jtand dem Pa 
triarchen in diejen heiligen Augenbliden zur 
Seite, Macarius, ein dazumal nod) jünge 
rer Mann, dejien Bericht wir die ganze hier 
erzählte Begebenheit verdanfen. 

Dieie beiden Männer bildeten zuſammen 

eine qlaubensmmitige Fleine Betgemeinde. 
Es jei erjchiitternd geweſen, erzählt Maca- 
rius, wie der alte Batriard vor Gottes 
Ihron feine ſchwere Sorge niederlegte und 
jein Gebet mit den Worten ſchloß: „. 
Er oder ih! Wenn es dein heiliger Wille ilt, 
o Berr, da morgen Arius in unjerer Kir 
che wieder jeinen Einzug halte, jo laß vor— 
ber deinen alten Diener im Frieden dahin 
fahren, darum bitte ich dich. Aber ich weil; 
es, du haft Barmherzigkeit mit deiner Ge— 
meinde, aljo — rufe den Arius aus diejer 
Zeitlichkeit zu dir!” Es war eine furdtbare, 
eine harte Zwieſprache mit Gott, ein Kampf, 
wie der des Nafob in Pniel. 

Als der Patriarch das Gebet geiprochen 
hatte, war er von einer aufallenden Ruhe 
und Seiterfeit. Durch ein Seitenpförtleii: 
verließ er die Kirche und kehrte durdh den 
Garten in fein Haus zurüd. Der dreimal 
heilige Gott hat ihm noch am nämlidhen Ta- 
ge geantwortet. 

Als die Dämmerung hereinbrach, madıte 
Arius mit ſeinen Gefährten einen feſtlichen 
Umzug durch die Stadt. Sie waren ihres 
Triumphes ficher und wollten zum morgen- 
den Ehrentag bei dem Volk von Konftanti 

Fortiegung auf Seite 20. 
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Wunderbare Belehrung. 





Ein berühmter Schaufpieler in Japan 
jollte in einem neuen Stüde, „Die Borer“, 
die Nolle eines Chrijten geben, der, von jei- 
nen heidniſchen Verwandten und Nachbarn 
auf alle Weiſe angegriffen und verfolgt, 
ſchließlich unter ihren Mißhandlungen zu— 
ſammenbricht, weil er ſich hartnäckig wei— 
gert, den Göttern auch das kleinſte Opfer 
darzubringen. Bis dahin hatte er vom 
Chriſtentum wenig mehr gewußt, als daß 
es die Religion der Europäer jei, und daß 
einzelne von ihnen, die fih Millionare 
nannten, ſich benrühten, dieje Lehre auch in 
Sapan auszubreiten. Nun aber lag ihm, 
als einem grimdlichen und gewifjenhaften 
Mann alles daran, jeine Rolle bis in die 
kleinſte Einzelheit getreu und richtig durd)- 
zuführen. Er wandte ſich aljo an einen 
Miſſionar, an deilen Haus und Bredigthalle 
ihn jein Weg fait täglich vorüberführte, oh— 
ne dab er ihnen bisher die geringite Bead)- 
tung geichenft hatte, und fragte ihn, ob er 
ihm nicht ein Buch leihen wollte, aus dem 
er Näheres erfahren fünnte. Der Miffio- 
nar, hocherfeut über dieje Bitte, gab ihm 
ein neues Teſtament mit dem Rate, e8 von 
Anfang bis zu Ende aufmerkſam durchzu— 
lejen. 

Nach Haufe zurücigefehrt, machte fich der 
Schauspieler ſofort an die Arbeit. Je wei- 
ter er fam, um jo mehr fühlte er ſich von 
dem eigenartigen Geilte des Buches ange 
zogen und gefeilelt. Er las die vier Evan- 
gelien, die Apoſtelgeſchichte, den Römer— 
brief, und ihm war, als ob eine neue Welt 
ſich vor ihm auftäte. Als er aber im Ko 
rintherbrief an das 13. Kapitel kam, jenes 
Hohelied der Liebe, wie ſie in Chriſto der 
Welt offenbart worden, da ſchlug er die 
Hände zuſammen und brach in die Worte 
aus: „Wer hat je von ſolcher Liebe ge— 
hört? Solche Liebe kann es nicht auf Er— 
den geben, ſie muß vom Himmel herabge— 
kommen ſein!“ Einmal zu dieſer Erkennt— 
nis gelangt, ſuchte er nähere Unterweiſung 
bei dem Miſſionar, der ihm das Buch ge— 
liehen. Dieſer las noch einmal mit ihm 
das ganze neue Teſtament, erklärte ihm, 
was ihm bei eigenem Leſen umverſtändlich 
geblieben, und wies ihn auf Chriſtum, das 
Urbild und den Urquell aller Liebe. Der 
Erfolg war, daß der Mann nicht den Chri 
iten auf der Bühne fpielte, fondern jelbit 
bon Herzen ein Chrift wurde, der in feinem 
gemeinfamen Gottesdienite fehlte und aus 
Liebe zu dem, der ihn zuerit neliebt, auch 
Anfeindung, Schmach ımd Sohn mit Freu— 
den ertrug. So wurde auch an ihm offen- 
bar: „Des Seren Weg iſt wunderbar, aber 
er führet alles herrlich hinaus,” 
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Ein junger Menid ging an einem jpäten 
Abend jchnellen Schrittes durdy die Stra- 
ben einer großen Stadt. Ihm ſchien es 
gleid), wohin er ging. Seine ganze Er- 
iheinung war die eines bejonders Unglüd- 
lihen. Und das war er aud. Vor eini- 
gen Tagen hatte ihm der Tod jeinen Vater 
entrilien. Er war plöglid) an einem Herz- 
ihlage geitorben, ohne jeine Geſchäfte ge- 
ordnet zu haben. Nur Schulden hatte er 
hinterlafjen, die er einem teuren Freunde 
zuliebe übernommen. Nun jollte der Sohn 


für ji und jeine junge Schweſter, deren - 


Ernährer und Bejchüger er jegt jein mußte, 
jorgen. Ueberall hatte er angefragt und 
um Beichäftigung gebeten, und überall war 
er abgewiejen worden. Einen Gott fann- 
te er nicht. Seine Mutter, die er in früher 
Jugend verloren, war eine ernite Chriftin 
geweſen und hatte ihm jo mandjes von ih⸗ 
rem Seren und Heiland erzählt. Deſſen er- 
innerte er ji wohl; aber dieje ſchwachen 
Eindrüde waren längit verwifcht. Geift- 
volle Freunde, jogenannte gute Kameraden, 
hatten mit Spottworten und feinen Wien 
die ganze Sache lächerlich agmadht, und fein 
bischen Glauben war verflogen. 

Als er an jenem Abend düſter und halb- 
verzagt weiter jchritt, ftiegen am dumflen 
Nachthimmel Nafeten auf und fielen dann 
in einem goldenen Regen zur Erde nieder. 
Glänzend und gliternd verfolgten die Hlei- 
nen leuchtenden Kugeln ihren feurigen Weg; 
aber fie erlojchen eine nach der andern und 
ließen den Simmel nur noch ſchwärzer als 
zuvor. Er betraditete zuerit aleichgültia 
das hübſche Blendwerk; bald aber glaubte 
jeine Franfhafte Seele in diefem Schaufpiel 
ein Sinnbild jeines Unglücks und feines 
Wehes zu finden. „Sa“, fagte er fidh, „fo 
iſt's mit allem Glüd! Ein fchöner Stern 
nad) dem andern erlijcht und verſchwindet in 
der dumflen Naht. Nichts ift echt, nichts 
bat Peitand, alles ilt Zug und Trug. So 
ift’8 auch mit dem Gottes- und Chriftus- 
märchen, mit der Hoffnung auf ein ewiges 
Leben und auf ein Wiederfehen im Senfeits. 

Alles nur Schein und Flitter!“ Sein 
Auge ſuchte den helliten Bunft aus in jenem 
Wirrwarr fliegender Goldfunfen, und blitz— 
ichnell fam ihm der Gedanfe, jeine Bahn 
zu verfolgen, bis auch diefer erblafjen und 
erlöjchen würde. Aber gerade der Funke, 
den er ſich auserwählt, verloſch nicht wie 
die andern. Unbeweglich blieb er am Gim— 
nrelözelte ſtehen. Es war Sirius, der herr- 
lichite Stern an unſerm nächtlichen Winter- 
himmel. Wie er jeßt da blitte und fun- 
felte, jo hat er jeit Jahrtauſenden dort ae- 





bligt und gefunfelt, und jo wird er bis an 
das Ende der Dinge dort funfeln und bliz- 
zen. Der junge Zweifler jtand da wie an- 
gewurzelt. Eine leuchtende Antwort auf 
jeine dunklen Gedanfen hatte er befommen, 
einen Vorwurf, aber auch einen Troſtgruß 
eines Gottes. 

Dieje Begebenheit iſt nicht erfonnen, jon- 
dern bat fich jo zugetragen, wie ich jie er- 
zählt habe. Und der, dem an jenem Aben- 
de jener Stern ins Herz hineingeitrahlt, it 
jelbit zu einem Stern geworden, der jo 
mancher zagenden Seele den Wen ins Ba- 
terbaus gezeigt bat. 


Hebräer 10, 24. 25. 





Liebe Geſchwiſter und alle Leſer der 
Rundſchau, Gott jegne Euch in Jeſu Na- 
men. Einen berzliden Grub an alle, die 
Jeſum lieb haben, nebit einem furzen Wort 
der Ermahnung aus dem obigen Schrift- 
wort. 

„Laſſet uns untereinander unſer jelbit 
wahrnehmen mit Reizen zur Liebe und gu- 
ten Werfen. Und nicht verlaflen unjere 
Berjammlung, wie e8 etliche pflegen, ſon— 
dern untereinander ermahnen, ımd das jo 
viel mehr, fo ihr jehet, daß fich der Tag na- 
het.” 

Der Tag ft am Kommen. Die Nacht 
muß dem hereindringenden Licht fliehen. 
Gott wird den Tag bereinbringen, nämlich 
den Gerechtigfeitstag des Neiches Gottes. 
Troßdem wir das Licht des Evangeliums 
haben und in unfern Herzen es wirflid Ta- 
geslicht geworden it, jo iſt doch finftere 
Naht um uns ber. Grohe Finsternis be- 
decket die VBölfer im gegenwärtigen Kriege 
im Diten und große Finiternis, aller Art 
Ungerecdhtigfeit berricht in unferm freien 
Amerifa. O wie notwendig iſt e8 gerade 
in unferer Zeit, die obigen Worte des Apo- 
itel8 zu befolgen, einander zu ermahnen mit 
Reizen zur Liebe und zu guten Werfen. 
Na, nicht verlaffen die VBerfammlungen des 
Sottesdienites, fondern fleihig fie zu befu- 
chen und am Werf des Herrn mithelfen 
mit Beten, Singen, Ermahnen, das Lob— 
opfer unſers Mumdes Gott dem Herrn Dar- 
bringen im Gottesdienft, fowie aud das 
Opfer des Almofengebens für die Armen 
und für die Neichsiache Gottes im Miſſi— 
onsfelde der ganzen Welt. 

Die alten Erzväter und Israel machen 
manchen Chriſten diefer Zeit zu Schanden. 
Sie gaben jährlih dem Herrn den Zehnten 
vom Ertrag ihrer Güter. €3 iſt Gefahr 
da, daß man träge wird, die Berfammlun- 
gen zu beſuchen, daß man das Ermahnen 
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zu auten Werfen unterläßt und jchlieklich 
in einen toten Glauben hineinfinft; denn 
der Glaube ohne Werfe it tot. Man 
fann eine Rebe werden am Weinſtock Chri- 
tus, aber e8 gilt dann Frucht zu bringen, 
fonjt wirſt du auch abgehauen werden. Da- 
rum die Warnung vom Apoftel: Seid flei- 
Big im Werf des Herrn: Seid nicht träge, 
was ihr tun jollt; jeid fruchtbar in Lie- 
be in guten Werfen; helfet einander auf 
und weiſet einander zurecht. Kaufet die 
Zeit aus, denn es ijt böfe Zeit. Laßt euch) 
nicht mit dem Weltgeijt diejer verführeri- 
ſchen Zeit heinreißen; jeid wie die klugen 
Sungfrauen, gefüllt mit dem Del des Hei- 
ligen Geiſtes; jeid wie treue Knechte, die 
da arbeiten mit ihren Pfunden und dann 
Kohn empfangen. Uebet Barmherzigkeit 
gegen die Notleidenden, auf daß ihr nicht 
am großen Gerichtstage zur Linken ge- 
jtellt werdet. Denn der Meister wird bald 
fommen und fein Lohn mit ihm, zu geben 
einem jeglichen wie feine Werfe jein mwer- 
den. 

D Chriſtenheit, made dich auf, jei be- 
reit, deinem Gott zu begegnen, denn er 
fommt; Sa der Tag nahet gewiß. D be- 
reite dich mit quten Werfen, daß du nicht 
zu Schanden wirit. Der taufendjährige 
Gerechtigfeitstag des Herrn iſt am Kom— 
men. Biſt du wirflich bereit für dieſen 
Tag oder für diejes Reich des Herrn? Hait 
du deine Kleider gewaſchen und weiß ge- 
madt im Blute des Lammes nah DOffb. 
7, 183—15? Halt du das Del des Heili— 
gen Geijtes in deiner Lampe und Gefäh? 
In deinem Leib und deinem Munde nad) 
Matth. 25, 1—13? Halt du die Werfe 
getan nach Mattb. 25, 31-40? O barm 
herziger Gott, ſchenke ums den Geiſt der 
Wachſamkeit und den des Fleißes, da kei— 
ner von ums erfunden werde wie der un- 
nüße Knecht nad; Matth. 25, 22 30! 

Der Gerichtstag, der Nechnungstag, der 
Belohnungstag für alle Menſchen, gut und 
böfe, iſt am Kommen. Biſt du bereit für 
diefen Tag? Du kannſt bereit jein, Gott 
bat e8 dir möglich gemacht. Gott will did) 
bei ihm haben, bei dem Hochzeitsmahl jei- 
nes Sohnes und in feinem Reih. Dazu 
bijt du eingeladen, fomm zur Hochzeit, denn 
es ilt alles bereit. Es wird dir ein hoch 
zeitliches Kleid geihenft; Jeſus hat es dir 
bereitet, denn es heißt ja: „Der uns ge 
liebet hat und gewaschen von unsern Sün 
den mit jeinem Blut; und bat uns zu Kö 
nigen und zu Prieitern gemacht vor Gott 
und feinem Bater . Demielbigen jei Ehre 
und Gewalt von Emwigfeit zu Ewigkeit! 
Amen. Difb. 1, 5. 6. Durch den Glau- 
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ben an Jeſu Werf fannjt du bereit jein. 
Halt du did) mit der Welt und Sünde jehr 
beiledt, jo kannſt du dich aber doc waſchen 
im Glauben an Jeſu Wut, gelobet jei Gott. 
Sie haben ihre Kleider gewaſchen und belle 
gemadht im Blute des Lammes. Darum 
Jind fie vor dem Stuhl Gottes und dienen 
ihm Tag und Nacht in feinem Tempel.“ 
JohnF. Hager. 





Was lleblich, was wohllantet. 





Wenn ic) an fremdem Orte weile, pflege 


«ich jtetS den Friedhof aufzufuchen, und die 


Stein- und Holzfreuze haben mir ſchon man- 
ches erfreulide Zeugnis fröhlichen Aufer- 
tehungsglaubens gewiejen, haben mir aud) 
mande Geſchichte erzählt. 

Auf einer ſolchen Wanderung fand id) 
einmal vor dem Friedhof eines einjfamen 
Dörfleins einen Handwagen ſtehen, der mit 
Säcken voll geipaltenenHolzes beladen war, 
und auf einem friichen Grabhügel ja eine 
alte Frau mit wetterhartem Gejicht. Sie 
war eben damit bejchäftigt, einen großen 
Strauß Waldblumen ein wenig in die Er- 
de zu graben, und man hätte jagen kön 
nen, daß fie ihn mit ihren Tränen begoß, 
denn jie weinte laut und murmelte unzu- 
jammenbängende Worte des Schmerzes u. 
der Liebe, von welchen ich ab und zu eines 
veritand. 

Sch itand jchon eine ganze Weile neben 
dem Grabe, die Bekümmerte merfte es aber 
nicht, denn jekt erhob fie ihre knochigen 
alten Hände und betete was? das fonn- 
te ich nicht veritehen, weil das Schluchzen 
ihr falt das Herz abitieß. Da bemerkte jie 
mich, und mit jener Scheu, welche einfache 
Gemüter davor zurückſchrecken Takt, innere 
Borgänge fremden Mugen preiszugeben, 
verjuchte jie gewaltfam ihre Tränen zu be- 
meiftern. 

„Ihr habt wohl einen Sohn oder eine 
Tochter begraben müſſen, Mütterchen?“ 
fragte id). 

„Nein, den einzigen Freund, den ich auf 
der Welt hatte,” war die Antwort. 

„Wer war denn das?“ 

„Der Weber aus dem Häuschen an der 
Schlucht war es.“ 

„Das war gewiß ein Sugendfamerad 
von euch; ihr werdet wohl faum mehr vie— 
fe Altersgenoffen im Dorf haben?” fragte 
ich weiter. 

„Nein, auch nicht, er war noch ein jun— 
ger Mann, faum fünfzig Jahre alt.“ 

„shr habt ihn aber jehr lieb gehabt, wie 
ich ſehe?“ 

„Ei, ja,“ rief die Greifin, und ihre Trä- 
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nen floſſen aufs neue. „Er hat's um mid) 
verdient!” 

„Weshalb, Mütterchen ? 
mir nicht erzählen ?“ 

„Warum nicht? Es macht ihm Feine Un— 
ehre, dem guten Lorenz! Gott hab ihn je- 
fig!” 

Und da erfuhr ich denn nach und nad), 
da die alte weißhaarige Frau jeit jieben- 
und dreibig Jahren dreimal die Woche das 
Holz in die Stadt fuhr, welches jie an den 
iibrigen Tagen jägte und Flein hieb. Damit 
babe jie jich durchgebracht, jeit ihr Mann, 
der Schäfer war, auf dem Feld vom Blit 
erichlagen worden jei, und jie hätte zwei 
gar elende Kinder aehabt, eins herzfranf 
und eins blödjinnig, welche ihr Mann ſonſt 
aufs Feld genommen und fie gepflegt, ge 
liebt und behütet habe, und die ihr dann 
noch manches Jahr viel Not und Sorge 
bereitet hätten, bis fie endlich erwachſen ge- 
itorben jeien. „Das iſt ängſtlich wenn man 
nicht zuhauſe bleiben fann,“ berichtete fie; 
„damals haben mir aber die drei Stunden 
bin und drei Stunden ber nichts ausge- 
macht, wenn man aber jeine achtundſiebzig 
iſt, wird’3 anders! Und jetzt find es jo an 
die 15 Sabre, da iſt der Lorenz einmal da- 
zu gefommen, wie ich mich den Berg auf: 
wärts geplagt babe, hat mir geholfen, bis 
ich oben war. „Vergelt's Gott, Mann,” 
ſagte ich. 

„sit gern geſchehen, und ich helf euch 
auch einmal wieder,“ ſagte er. 

Und wie ich das nächſte Mal durch die 
Schlucht fahre, fommt er aus der Tür und 
ruft: „Ihr wollt euch wohl wieder allein 
faputt machen, Solzfathrine? Müßt aud) 
noch an den Rückzug denken!” 

Und jeitdem hat er mir geholfen Winter 
und Sommer, all die Nahre ber, und da 
bei hab ich's gar nicht jo gemerft, daß ic 
alt werde, bis ich's wieder allein machen 
muB, und jet will's nicht mehr.” 

„Und num ift der gute Lorenz geitor- 
ben!” jagte ich mitleidig. „Was hat ihn 
nur jo Schnell angefochten?” 

„Die Schwindſucht, an der jo viele We- 
ber jterben! Er bat fie jhon jeit fünf oder 
ſechs Jahren gehabt, und gehuftet hat er, 
zum Gotterbarmen! Darum hab ich oft 
nicht Teiden wollen, daß er mir hilft, aber 


Wollt ihr es 


er jagte immer, die Luft täte ihm gut, 
wenn’s nicht für den Holzwagen wäre, jo 
füm er gar nicht vom Webeituhl fort. Und 
wenn's Wetter bös war, und ich wollte, daB 
er in feiner Stube blieb, ſagte er jedesmal: 
„Laßt mich, Solzfathrine, ich denf, es wäre 
nreine Mutter, fie müßte jet grad jo aus- 
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jehen wie ihr, und der täte ich doch aud) Hel- 
fen, wenn's regnet oder jchneit.“ 

„Hat er Frau und Rinder gehabt?“ frag- 
te id). 

„Nein, und dod) Brot geichafft für Viere! 
Sein Bruder ift nämlid in der Schneide- 
mühle ums Leben gekommen, und da Hat 
die gute Seele; der Lorenz, die franfe Frau 
und die Kinder hergenommen und hat fie 
aufgezogen wie ein Bater, jeit die Frau 
geitorben it. Die Kinder find alle grob 
und brav geworden, der Nunge ilt Schrei- 
nergefell, und die Mädchen dienen.” 

„Aber jet lag der Weber wohl jchon 
lange krank?“ 

„Rein, der Serrgott hat's aut mit ihm 
gemacht,“ jagte die Alte und faltete die 
Hände. „Heute vor acht Tagen bat er mir 
noch geholfen.“ 

„Baht auf, jet wird's beſſer, Holzkath 
rine,“ hat er gejagt, „die Wärme tut mir 
jedes Jahr gut.“ 

„Und in derjelben Naht hat ihm der Hu- 
ten was in der Zunge zerjprengt, und er 
hat fich zu Tode geblutet. Sch habe ihn 
nicht wieder gejehen und ihm nicht danken 
fönnen,“ rief fie in neuausbrechendem 
Schmerze, „ab hab's aber vorhin dem Serr- 
gott gejagt, und der wird’s ihm ſchon aus- 
richten.” 

„sa, gewiß wird er das, Mütterchen,“ 
erwiderte ich bewegt. Könnt ihr denn euren 
Holzhandel noch fortiegen ?“ 

„Ich muß ſchon, und wenn der Berg 
nicht wäre, jo ging es auch noch. — Jetzt 
muß ich aber fort, ich hab mich heute arg 
verſäumt, es ging aber nicht anders.“ 

Damit drückte ſie die Erde liebevoll noch 
einmal um den Strauß feſt und ging. 

„Der Berg, der Berg,“ dachte ich, als die 
Alte in den Zugriemen ſchlüpfte und nach 
der Deichſel faßte. 

Da ſah ich ganz nahe zwei Handwerks— 
burſchen einherkommen, und auf die Ver— 
heißung eines Groſchens hin und erfaßten 
ſie den Wagen und rannten in übermüti— 
gem Laufe den Berg hinauf. Und als die 
Frau oben den Wagen nehmen wollte, ſagte 
der eine: „Wartet, bis zum Wegweiſer ge- 
ben wir zuſammen, darnach fönnt ihr euch 
noch allein plagen.“ Und mit aefalteten 
Händen ging die Alte nebenher. 

Nach mehr als drei Monaten führte mid) 
ein jchöner Dftobermorgen wieder einmal 
weit hinaus in den Wald, und da, wo es 
den Berg hinabgeht zur Schlucht und dem 
ehemaligen Weberhäuschen, jtand der Wa- 
gen der Solzfatharine, aber ein itarfer 
Zughund Tag vorgeipannt, der jekt dalag 
und ruhte. „Sit die alte Frau geitorben 
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und ihr Holzhandel in andere Hände ge 
fommen?“ dachte ich: 

Da rajchte und fnadte e8 in den Zwei— 
gen, und die alte Holzfatharine kam aus 
dem Walde mit einigen Spätlingen von 
Waldblumen, Gräfern und grünen Zwei— 
gen, und two diejer Birfchel Grünes hinkom— 
men jollte, das wußte ih, ohne zu fragen. 
Sie erfannte mich ebenfalls ſogleich wie— 
der. 

„Ad, was für ein großes Glück ift mir 
in meinen alten Tagen gejchehen! 
rein iwie vom Simmel gefallen!” jagte fie 
auf meine Frage nad) ihrem Ergehen. 

„Das freut mich,“ erwiderte ich, „was iſt 
euch denn Gutes widerfahren ?“ 

„Der Lorenz!” fam 68, nad) den rechten 
Worten juchend, aus dem danfbaren Her— 
zen. Dabei neftelte fie an einer Schnur, 
die fie um den Hals trug, und brachte einen 
altmodijchen Zuglederbeutel hervor. Mit 
wahrhaft verdädhtigem Geficht öffnete fie 
den Beutel, welcher weiter nicht3 enthielt 
als einen zufammengefalteten Bapierbogen, 
und das ſchien der Schaß zu fein, den fie 
Tag und Nacht auf dem Herzen trug. 

„Was bedeutet das?“ fragte ih, da die 
alte Frau bisher vor tiefer Bewegung fein 
Wort hbervorbringen fonnte. 

„Den Hund, den Hund! Ad, wie hätt 
ich je an jolches Glück gedacht?“ 

„Bat ihn jemand euch geborgt?“ 

„Nein, geichenft! Sehen Sie nur her, 
da ſteht's ja!" — 

Und in fteifer, ungelenfer 
itand da zu leſen: 


Sandichrift 


Wer weiß, wie nahe mir mein Ende, 


Sin gebt die Zeit, her kommt der Tod, 


Ad), die geſchwinde und behende 

Kann fommen meine Todesnot. 

Mein Gott, ich bitt durch Chriſti Blut: 
Mach's nur mit meinem Ende qut! 

Es fann vor Nacht leicht anders werden, 
Als &8 am frühen Morgen war — 


„Das iſt für mich gejagt, denn ich weiß, 
da meine franfe Bruſt den Atem nicht 
mehr lange hergeben wird, und ich Mill 
nicht aus der Welt jcheiden, ohne daß die 
Solzfatharine eine gute Hilfe hat, wenn id) 
tot bin. Darum babe id manches Jahr, 
jeit meine ®rudersfinder ihr eigen Brot 
verdienen, Groſchen und Pfennige zujam- 
men getan, wie die gute oder ſchlechte Zeit 
war. Und wenn das Gericht mein Häus- 
lein und den Kartoffelader, die Ziege und 
meinen Webſtuhl und jonit meine Sachen 
verfauft und meinen Brudersfindern ihr 
Erbteil gibt, jedem fein Teil, jo ſoll der 


> 
Holzfathrine diefe Schrift überantwortet 
werden und der Beutel mit Geld: Mit 


dem Beding, dab fie feine andere Nub- 
nießung daraus macht, wie ich mir’s in 
vielen Jahren ausgedacht habe, ihr in ih- 
rem Alter eine Hilfe zu tun: nämlid einen 
itarfen Zughund zu kaufen, der den Wagen 
zieht, wenn ich nicht mehr fann, was ich jo 
gern getan hab. Und wenn etwas im Beu- 
tel drüber ijt, was der Hund Eojtet, jo ge 
hörts der Kathrine auch. 

„Seichrieben mit meiner eigenen Sand 
am Sohannistag 1860. 

Lorenz Auffuger.” 

Die Tränen tropften auf die Hände, 
welche mir den Bogen hingehalten hatten. 

„Das iſt allerdings ein treuer Freund 
geweſen, der aute Geber! Es freut mid 
von Herzen, dab er euch ſolch eine Fräftige 
Hilfe verichafft hat,“ ſagte ich und jah auf 
das jchöne Tier. 

„Richt wahr, ein treuer Freund, ſag 
ih?“ rief die Frau und jtreichelte den 
Hund. „Sein bischen Effen teilte man ja 
mit jo 'nem lieben Vieh, und ich faufe jet 
nod) viel und er hats qut bei mir, ich ziehe 
auch mit, jo lang ich überhaupt noch kann! 
Es iſt aber, als ob's ihm Lorenz eingegeben 
hätte: den Berg über nimmt er allein — 
er leidet nicht einmal, dab ich ſchiebe — und 
rennt bis er oben ilt! Der Herrgott hat 
doc) in jo ein Tier einen Berjtand gelegt, 
dar manche Leute fih ein Beiſpiel dran 
nehmen könnten, die ruhig zuſehen, wie 
ein armer Menſch fich allein plagt!“ 

Dabei hatte die Solzfathrine ihren koſt— 
baren Zederbeutel wieder jorgfältig auf ih— 
rem großen Buſentuch verborgen. Ich 
reichte ihr die Sand zum Abſchied, und fie 
sog ſchier fröhlich ihre Straße weiter. 

Und ich auch, denn zarte Fürſorge für 
andere in armer gebredlicher Hülle woh— 
nend, unter lederharter Haut ein Herz, das 
vor Dankbarkeit überitrömt — das find 
zwei Dinge, die man zufammen nicht oft zu 
iehen befommt, und die wohl geeignet jind, 
einen fröhlich zu machen! 

— Br. Bot. 





Das Kreuz nnd der Halbmond in der 
Türkei. 


NoraM.Lambert. 


Fortſetzung. 


In Brindiſi und Neapel mußten wir wie— 
der das Zollamt paſſieren. Da die Türkei 
wegen ſeiner feinen (7) Zigaretten bekannt 
iſt, verſuchen Leute, wenn ſie von dort kom— 
men, oft einige derſelben mit durchzu— 








ſchmuggeln. Wir verjicherten die Beam— 
ten, dab wir für Tabak in irgend einer 
Form feinen Gebrauch hätten, doch fie 
durchſuchten einen Teil unſeres Gepäds, 
bis fie ji davon überzeugten, daß fie uns 
glauben fünnten. 

Die Amerikaner haben im Auslande den 
Ruf, daß fie vollitändige Abitinenzler find. 
Es traf fich oft, wenn die Mitreifenden uns 
Wein anboten und uns jogar drängten, 
und wir ihnen erflärten, dab wir feinen 
Wein oder ähnliches anrührten, daß fie ver- 
wundert aufblieten und jagten: „O, Sie 
jind ein Amerifaner, ein Teetotaler, nicht 
wahr? (Teetotaler, einer, der unbedingter 
Enthaltſamkeit huldigt.) Wir waren danf- 
bar, jagen zu können, dab wir e8 feien, ob- 
gleich wir bedauterten, befennen zu müſſen, 
daß mandje Amerikaner, jogar Prediger 
daruter diejen Namen nicht verdienen. 

Als wir in Neapel anfamen, erfuhren 
wir wieder Enttäuſchung. Aber wir hatten 
ſchon gelernt zu warten, den Weg vor uns 
geöffnet zu ſehen, denn Gott hatte bisher 
jo treu für die Fortießung unjerer Reije 
gejorgt. Unſere Fahrkarten waren für 
eine italieniihe Dampferlinie und nun fan- 
den wir, dab ein italientiher Dampfer mit 
unfern Sadjin Miflionaren an Bord drei 
Tage vor unferer Ankunft abgefahren war. 
Das bedeutete für uns, elf Tage auf den 
nächſten Dampfer zu warten. Als wir ver- 
fuchten, uns mit diefem Gedanken zu be- 
freunden, fam der Mgent in unfer Hotel, 
nachzufragen, ob wir es Könnten möglich 
machen, in zwei Stunden abzufabren, fall3 
e8 ihm gelingen jollte, unſere Fahrkarten 
übertragbar zu maden für den Dampfer 
„Patria“ der Fabre Linie, welder am 
Nadymittage abfahren jollte. Es gab noch 
viel Sinundber, ehe die Sache in Ordnung 
fam, doch da die Amerifaner gewöhnlich 
bevorzugt werden, fanden wir uns vortreff- 
lich in unjrer Cabine untergebradht, als der 
Dampfer in der Dunfelheit den Hafen ver- 
ließ. Die „Batria“ trug die Flaggen der 
Vereinigten Staaten, Frankreichs und Ita- 
liens, weil fich auf ihr Ballagiere aller die 
jer Länder befanden. Wir fuhren an beı 
Balermo in Sizilien, und Almeria in Spa 
nien und fuhren dann weiter bis wir New 
Norf erreichten. 

Wir jaben viele Kriegsſchiffe in der Nä— 
be von Gibraltar, welche uns mit einem 
Schub aus einer Kanone begrühten, als 
wir vorbeifuhren. 

Nach elf oder zwölf Tagen jollte unier 
Schiff New Morf erreichen, e8 wurde aber 


durch die hohe See und dem fürchterlichen 
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Sturm zivei Tage länger unterwegs ge- 
halten. Sobald wir in den Ogean ein- 
fuhren, begann es zu jtürmen. Mit je- 
dem Tage wurde es jchlimmer, bis eines 
Tages, nody zwei Tagereijen von New 
Morf, einge der erfahrenen Offiziere und 
Matrojen jagten, es jei das Schlimmite, 
was jie bisher durchgemacht Hätten. Wir 
jaben, dab; es nicht bloß in aufregenden Ge 
ſchichten Wellen gibt gleich Berge und Tä 
ler, jondern, dab es ernite Wirflichfeit war. 
Unſer 17,000 Tonnen großer Dampfer 
wurde von den miltenden Wellen gewiegt 
und hinundher geworfen wie ein Spiel- 
zeug. Er knirſchte und legte ji bald au‘ 
diefe, bald auf jene Seite, daß wir mand)- 
mal dachten, er werde fich nicht wieder auf- 
richten . Alles auf dem Schiffe fam in Un— 
ordnung, und die Wellen trieben das Waj- 
ſer durch die verichloffenen Luken. Die 
Leute wurden hin und her geworfen durd) 
die plößlihen und eigentümlichen Bewe— 
gungen des Schiffes; Frauen wurden 5 
jteriih und Kinder jchrieen und meinten. 
Leute, die während der Fahrt jcheinbar we— 
nig über Gott nachgedacht hatten, beteten 
jeßt. Sogar der fatholiiche Prieiter, wel— 
der jeine Zeit gleich den andern mit Kar 
tenjpielen zugebracht Hatte, erjchien jetzt im 
prieiterlihen Gewand und zählte die Per— 
len feines Rojenfranzes ab. Wir verſuch 
ten in unfern Cabinen rubig zu bleiben und 
ergeben in alles,-wa3 der nädjite Augen 
blif bringen möge. Einen halben Tag 
lang waren die Maſchinen des Schiffes ab- 
geitellt und wir wurden vom Sturm ge- 
trieben. Wie tröjtlih war es, als e8 in 
der Nacht anfing ruhiger zu werden, dab 
wir ums wieder hinlegen fonnten und jchla 
fen, ohne uns genötigt zu jeben, allezeit auf 
unjerer Hut zu jein und uns in den Betten 
feitzubalten. 

Nachdem wir ungefähr jehs Wochen un— 
terwegs aeivejen waren, famen wir den 14. 
Dez. wohlbehalten in New York an. Als 
wir uns dem Hafen näherten, ftrengten wir 
ınfere Mugen an, jemanden zu jehen, den 
wir fannten. Und wir waren nicht ent- 
täuſcht, denn bald erfannten wir Br. Bar- 
fer unter den vielen, welche ihren Freun— 
den auf dem Dampfer zumwinften. O die 
Gefühle der Dankbarkeit, die in der Bruit 
auffteigen, wenn man wieder den Fuß auf 
amerifaniichen Boden ſetzt und emwägt, dal; 


man in dem Lande der Freiheit iſt! 


Fort aus dem Lande des Sultans, 
Zurück zu der Freien Land; 
Aus der Unterdrüdung und Banden 
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Zurück zu der Freiheit Strand! 

Die legten Tage in der Türkei 
würden irgend jemandes Herz ſchwer ge— 
trofien haben. Die Heinen Waijenfnaben 
waren wegen unferer Abfahrt ganz getroit, 
aber die ältern Waijen und die Arbeiter 
(mehrere junge Witwen welche alles in dem 
Maſſakre von 1909 verloren hatten), weld)e 
die Unſicherheit ihrer Zufunit erkannten, 
wurden meiitens betroffen. Wir verteilten 
etwas von unferm Nahrungsmittelvorrat 
unter den ärmiten Arbeitern und Kindern, 
damit fie doch für kurze Zeit wenigitens 
etwas hätten. Dieje wurden dann zurück 
geichieft zu ihren Verwandten und Freun 
den in deren Städten und Dörfern. 

Unſere Freude, dab wir daheim find, ift 
vermischt mit Traurigfeit. Ja mir find 
danfbar, mit den Lieben wieder zuſammen 
zu fein, unjere Freunde von der Angit zu 
befreien, die fie um unfertwillen währen) 
der letzten Monate auszuftehen Hatten. 
Aber ficher, e8 würde eine hartherzige Per 
fon jein mit jelbjtfüchtigen Beweggründen, 
weld;e ji freuen fönnte, ihr Werf unter 
ſolchen Umständen zu verlaffen. Ich glau- 
be, ich drücke die Gefühle eines jeden der 
Miſſionare aus, wenn id) ſage, dab wir nie 
zuvor durch ſolche ſchwere Erfahrungen ge 
gangen find — zu fliehen um unſerer ei- 
genen Sicherheit willen, jozufagen — und 
die Waijen und Freunde, welche wir hatten 
lieben gelernt, zu verlaffen angefichts einer 
dunflen, ungewiſſen Zukunft — für Viele 
der Tod, für Andere Leiden. 

Mande Freunde mögen zweifeln, ob es 
ji) gelohnt hat, ſoviel Geld anzınwenden 
und die Leben von mehreren Miffionaren 
aufs Spiel zu ſetzen, um hernach fich doch 
genötigt zu jehen, die Minder wieder abzu 
gebn umd fie zu den Ihren zu fenden. Aber 
ich bin ficher, wenn ihr hättet die Gelegen 
heit gehabt, die Teuchtenden Augen der Kin 
der zu jehen und zu hören, wenn fie die 
Evangeliumslieder fingen oder beten, oder 
wenn ihr hättet die Beränderung fennen ge 
lernt, welche fich in ihrem Leben durch den 
Einfluß des Evangeliums Fundtat amd 
durch die Erziehung, welche ihnen in un 
fern Anſtalten zuteil wurde, ihr würdet 
nicht länger im Zweifel fein, ob e8 fich be 
zahlt oder nicht. 

Unfer Eigentum iſt unbeläftigt geblieben 
und wir haben Grund anzunehmen, dal 
es unter dem Schuß des Konſuls und de- 
rer, die wir beauftragt hatten, alle mögli 
cherweiſe während unferer Abweſenheit auf- 
tauchenden geihäftlihen Angelegenheiten 


zu bejorgen, wohl betvahrt bleiben wird. Ein 
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iin und Everef find ernannt, und jeit wir 
in Amerifa find, haben wir Mittel und We- 
ge gefunden, welche es uns möglid) machen, 
Geld an dieje Komitees gelangen zu laſſen 
sur Verteilung unter den ärmjten der Wai- 
ien und Arbeitern, gemäß unfern Inſtruk— 
tionen. Jeden Monat wird man uns Be- 
richt erſtatten 

Wir erhalten oft Briefe von unjern ein- 
gebornen Arbeitern. Da aber alle Korrei- 
pondenzen durch die Zenjur gehen, fönnen 
fie uns Einzelheiten nicht berichten. Sie 
beten und warten auf den Tag, wenn wir 
surlicffehren werden. 

Wollen nicht alle, die den Wert des Ge— 
bets fennen, beten, daß diejer Krieg — 
denn er ilt die ganze Urſache unfere Heim- 
fehr bald zu Ende fommen möge, damit 
wir wieder das Werf, welches unſern Ser 
sen jo nabe Tiegt, aufnehmen fünnen? 

Fortſetzung folgt. 





Vereinigte Staaten 





Kanſas. 
Inman, Kanſas. Werter Editor! Ich 
wünſche dir Gottes Segen zu deiner Ar— 


beit. 

Am 27. Mai fand die Hochzeit der jun- 
gen Geichwiiter Jakob Löpp und Maria 
Töws im Zoar-Verſammlungshauſe ſtatt, 
beginnend halbzwei Uhr nachmittag. Br. 
A. J. Neufeld eröffnete die Feier. Er hielt 
eine Anſprache über Iſaaks Heiratsgeſchich— 
te. Ihm folgte Br. C. Thießen mit Röm. 
12, 12. Br. Joh. Ejau lehnte fi in jei- 
ner Anſprache an einen Abſchnitt aus Spr. 
3, 1—6 und vollzog die Trauhandlung. 
Vater B. 9. Block machte den Schluß mit 
Bil. 23. Dann wurden nod alle anweſen— 
den Gäſte im untern Raume mit einem 
Hochzeitsmahl bedient, das Schw. 
Mutter der Braut, gugerichtet hatte. 

Da e8 am genannten Tage viel regnete, 
war die Verfammlung nicht jehr groß. Drei 
Tage jpäter, den 30. Mai, balbzwei Uhr 
nachmittag fand die Hochzeit der jungen 
Geſchw. Gerh. Schierling und Maria Krö 
fer im jelben Verſammlungshaus ſtatt. 
Weil das Wetter mehr günstig war als auf 


Toms, 


der vorigen Hochzeit, war die Berjamm- 
Anipradhen wurden ge— 
halten von folgenden Brüdern: A. 3. Neu- 
feld ſprach über 1. Kor. 16, 13. 14; Vater 
Mod über 2. Pet. 1, 10; Joh. Efau über 
Sud., 20, 21, umd C. Thießen iiber Spr. 


lung ſehr aroß. 
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22, 11. Br. Eſau vollzog die Trauhand- 
lung. Am Schluffe der Feier wurde die 
ganze Verſammlung im unteren Raume mit 
einem Mahl bedient, weldyes die Geſchw. 
Gerhard Kröfer, Eltern der Braut, ausge- 
rüſtet hatten. 

Abends hatte der Zoar-Sugendverein ein 
Programm. Demjelben angeichließend, wur- 
den den Neuvermählten noch Glückwün— 
ſche von den Angehörigen dargebradit, be- 
itehend aus Bibel- und Sinnfprüchen, jo- 
wie auch Gedichten. Es wurden ihnen aud) 
noch von Geſchwiſtern und Freunden zwei 
Lieder vorgefungen. Br. Abraham Schier- 
ling, Bater des jungen Mannes und Mit- 
alied des Programm-Komitees, machte den 
Schluß. 

Seit meinem legten Bericht haben wir 
noch wieder viel Regen gehabt; es ilt ſchon 
faſt zu naß für manche Saaten. 

G. D. Willem3. 





Peabody, Ranfas, den 7. Juni 1915. 
Werte Leer und Bekannte. An obiger Ad— 
reſſe werdet ihr wohl merken, dab; wir un— 
ſern Wohnplaß verlegt haben, und jo will 
ich cuch denn gleich etvas bon unjerm Be- 
finden und unferer Erſagrung berichten. 

Es war den 15. Februar, ald wir durch 
Ausruf al unſer beweglidhes Eigentum, 
außer Hausgeräte, verfauften. Etwa eine 
Woche jpäter fuhr ih nad) Kanſas Eity, um 
die Sweeney Auto Schule dajelbit zu be- 
ſuchen. Nach zwei Monaten fehrte ich wie- 
der zurück. Während dieſer Zeit hatte meı- 
ne beſſere Hälfte ihren Aufenthalt bei ihren 
Eltern. Unſere Abſicht war jett, einen Ber- 
juch zu machen mit dem Stadtleben, dod) 
fonnten wir uns nicht dazu entichließen, 
dein meine liebe Frau befürchtete, daß ihr 
das Stadtleben auf die Dauer nicht gefal- 
[en wärde. Unſere Farm hatten wir ja mr’ 
ein Jahr verpacdhtet und jo wurde hin und 
Jr geplant, denn eines jchien uns dunfei 
wenn wir in die Zukunft blidten, denn 
ihon mehrere Jahre war meine Tiebe Frau 
nicht aejund und e8 wurde immer jchlim- 
mer. So fragte ich fie eines Tages, ob fie 
nicht glaube, daß jebt die beite Gelegenheit 
jei, etwas in diejer Richtung zu tun, denn 
wir waren ja ein ganzes Jahr los von um- 
jerır Wirtihaft. Auf Zuraten von Eltern 
und Geſchwiſter entichloffen wir uns dazu 
und im Bewußtiein, das mit Gottes Hilfe u. 
Beiſtand alles zu machen wäre, machten wir 
ums fo jchnell wie eben möglich fertig. 

Da mein lieber Mann ſchon angefangen 
hat, jo will ich den Faden da aufheben, wo 
er ihn bat fallen laffen, und kurz noch et- 
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was hinzufügen, um unſeren lieben Ver— 
wandten, wo immer fie ſich befinden, von 
unſerm Befinden zu bericditen. Es war al- 
jo Sonntag den 9. Mai, als wir von €l- 
tern und Geſchwiſtern Abſchied nahmen, 
was mir bejonders ſchwer wurde, da id 
nicht wußte, ob wir uns in diefem Leben 
je wiederjeben würden, da die liebe Mama 
ihon jahrelang im Bett zugebradt hat. 
Doch dem Herrn anbefohlen, fuhren wir 
um 2 Uhr nachmittags von Florence ab und 
famen 7 Uhr abends in Kanſas City an, 
wo uns unfer Arzt in Empfang nahm und 
ns glei in das Bethany Hofpital bradjte. 
Gr jaate mir dann, dab ich den nädhiten 
Taa um 7 Uhr morgens operiert werden 
follte. Nachdem ich mid) dem Herrn anbe- 
toblen und meinen Willen ganz in feinen 
Willen fügen und fagen fonnte: „So wie 
Du willſt“, war ich von allem los. Als id) 
den nächſten Morgen früh von einer Kran— 
fenpflegerin gewedt wurde, die mir jagte, 
dal der Doftor jhon warte. Ich wurde fer- 
tig gemadjt und dann Fam auch jchon der 
Doktor, jprad) mir noch Mut zu und dann 
wurde aud ſchon der Rollituhl herbei ge 
bracht. Der Doftor fragte mid), ob ich hin- 
aufiteigen könnte, und jo jtieg ich jelbit hin— 
auf, wo ich dann einen Gang entlang ge- 
rollt wurde. Bald ging e8 ein wenig jchräg 
hinunter ins SOperationszimmer. Hier 
wurde id) wieder gefragt, ob ich mich allein 
auf den Operationstijch legen könnte. Sehr 
gefaßt und frob legte ich mich hin und in 
etwa 10 Minuten, wie fie mir jagten, wuß⸗ 
te ich nicht mehr, was mit mir vorging. 
Nach einer Stunde und 50 Minuten war 
die Arbeit getan und das Gewächs von 25 
Pfund entfernt. Dem Herrn jei Danf. 
Mit Gottes Hilfe war die Operation gut 
gelungen. Als ich erwadhte, habe id; gro- 
ben Durjt befommen, doch id; befam zivei 
Tage fein Waller und Nahrung erjt den 
vierten Tag morgens ein wenig. Ich fühl-- 
te auch bald jo gejund, nur meine Kräfte 
waren dahin. Doch der Herr gab befon- 
der8 Segen und Gedeihen, daß felbit an- 
dere Doftoren und Freunde famen und ſich 
wunderten, wie gut alles ausſah, und daß 
id) in einer jo furzen Zeit von zwei Wochen 
itarf genug war, beimzufahren. 

Montag morgen den 24. Mai nahm ich 
von mehrern mir lieb gewordenen Freun- 
den im Hospital ſowie von meinem Dof- 
tor und feiner Familie Abſchied. Der Dof- 
tor brachte uns nad) dem Bahnhof und bald 


kam auch der Zug und fo fuhren wir mit 
einem jehr frohen Herzen der Heimat zu. 
Um 4 Uhr 10 Minuten famen twir in Ma- 
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tion an, two wir Geſchwiſter und Freunde 
begrüßen konnten. Mein lieber Bruder 
George jtand ſchon bereit mit jeiner Ford 
und nahm uns zu dem Heim der lieben El. 
tern. Daß es eine frohe Begrüßung gab, 
tann ſich ein jeder denken. Wir fanden die 
liebe Mama jehr frank, e8 nimmt jehr ab 
mit ihr. Wir find heute gerade zwei Wo- 
chen daheim. Ich fühle ſchön gejund und 
habe guten Appetit zum Efjen und werde 
langjam jtärfer. 

Will noch furz berichten, daß meines 
Bruders Heinrichs Tochter Neta fi) arg 
verbrannte, indem ihre Mleider Feuer fin- 
gen durd; einen Delofen. Sie war eine 
Zeitlang im Marion Hofpital, bejjert num 
aber und kann ſchon etwas gehen. Hoffent- 
ich wird wieder alles gut werden. Seid 
noch alle herzlich gegrüßt von uns, 

A. A. und Ag. Braun. 


— — — — 


Nebraska. 





2ithfield, Nebraska, den 8. Suni 
1915. Liebe Rundſchau! Da ich merke, 
daß dem Editor die Korrejpondenzen ganz 
zur Neige gehen, fühle ich mid) gedrungen, 
etwas von bier zu berichten. 

68 find ja die Artikel und Aufſätze, die 
dann den Plat der Norrejpondenzen ein- 
nehmen, oft interefjanter und fjegenbrin- 
gender als die Korrejpondenzen, aber für 
Manche ift e8 ſchwer, fich in dergleichen zu 
vertiefen; fie wiünjchen eben etwas Ein- 
faches, ihrer Beihäftigung Angemeflenes. 
In den täglichen Zeitungen gibts ja Neu⸗ 
igkeiten die Fülle — manche, die nur in 
der Phantaſie und der Feder paſſieren —, 
aber auch das wird eintönig für Viele. Da 
iſt z. ®. die Kriegsnachricht! wen müß⸗ 
ten die grauenvollen Einzelheiten des 
Schlachtens der Mitmenſchen nicht ermüden 
nachdem man ein nervenerſchlaffendes Tage— 
werk vollbracht hat? Den Geſchmack für 
guten Leſeſtoff in uns und unſern Kindern 
zu entwickeln, iſt nichts Leichtes oder Un— 
bedeutendes. Unſer ganzer Lebensgang 
wird dadurch ſehr beeinflußt. Haben wir 
aber erſt gelernt, zu wägen und zu prüfen, 
und lieben die Bibel als die rein inſpirierte 
heilige Schrift, dann kann uns auch manch 
anderer Leſeſtoff zum Segen werden. Wich— 
tig war mir die Anführung des Editors in 
No. 23 aus Jeſ. 34, 13. Es zeigt uns 
dieſes, daß wir die große Aufregung der 
Völker nicht von ungefähr zu betrachten 
babe n,iondern aufmerfen jollen und fra— 
gen: Herr, was willft du uns damit leh— 
ren? 
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Im Irdiſchen find wir hier jegt bejon- 
ders beſchäftigt. Das Cornpflanzen ijt nur 
eben vorüber und die erjte Alfalfaernte ijt 
im Gange. Der viele Negen Hat uns viel 
an der Arbeit gehindert. Heute jedod) jieht 
es nad) einer Wendung zum Sonnenjdein 
aus. Es famen ſolch ſchwere Platzregen 
nieder, dab die alten Anfiedler ſich nicht er- 
innern fönnen, die Flüſſe mal jo hoch ge 
jehen zu haben. Längs dem Flußbett ijt 
viel Schaden angerichtet; auch iſt weſtlich 
von bier in den Bergen viel Corn ausge- 
waſchen uud muß nachgepflanzt werden. 
Es fieht jeßt aber aud) jehr fruchtbar aus. 

Br. B. O. Kröker von Janjen bejuchte 
jeine Eltern und diente am 30. Mai mit 
dem Wort der Predigt, welchem aufmerf- 
jam gelaujcht wurde. Den 2. Juni fuhr 
er über Senderjon nachhauſe. 

Den 22, Mai kamen Geſchwiſter Franz 
Benners von Luſhton hier an, ihre Kinder 
für ein paar Wochen zu beſuchen. Auch 
verjchrieben fie hier bei diejer Gelegenheit 
auf 6 ihrer Kinder je ein Stüd Land, Ins 
bier jcheint es jo, wer etwas Mittel Hat zum 
Staufen, der dürfte gar nicht nad) neuen, un- 
erprobten Gegenden juchen. Hier hat man 
autes Fortkommen, und die Arbeit it mehr 
durchs Jahr zu verteilen. 

Die Geſundheit ift jet gerade nicht aufs’ 
beite, doch iſt Feiner bettlägerig. Mit Gruß, 

J. C. Wall. 





Süd-Dakota. 


Parker, 


S. Dakota, den 13. Juni 
1915. 


Werter Freund Wiens! Da ich hier 
heute, Sonntag, auf den Zug warten muß, 
ſo entſchloß ich mich ein paar Zeilen für 
die Rundſchau zu ſchreiben. 

Süddakota hat viel Regen, und in Ge- 
genden, wo es fehr eben ift, macht es fich 
recht ſchwer für die Feldarbeit. Kür das 
Welſchkorn ift das fühle Negenwetter nicht 
jehr günſtig; Weizen und Safer jehen 
pradtvoll aus. Ich komme wieder bon 
Montana, fuhr mit einer Geſellſchaft Men- 
noniten von Freeman und Marion nad) 
dem Fort Ped-Land in Montana. Ich bin 
ichon eine Zeitlang fait jede Woche von hier 
mit Landfuchern dort bin gefahren. Wir 
haben dort ſchon eine recht hübſche deutiche 
Mennonitenanfiedlung. Das Ft. Ped-Land 
ift jehr reiches Land. Wir mußten fait 
itaunen, dort die Hunderte Acres Weizen 
zu jehen, die etiva 15 Meilen von unjerer 
Mennoniten-Anfiedlung find und eben nicht 
ichöner fein fönnen. Ebenſo ijt auch die 
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Alfalfa, welche drei Jahre alt ift. 

Es fommen jeßt ungeheuer wiel Leute 
dorthin nad) Land, und nehmen wir an, 
das aud das Fort Ped-Land diejes Jahr 
genommen wird. Wie jchon vorher er- 
wähnt, ijt diejes Land umgrenzt von gro- 
hen Farmen, auf denen großartig und mit 
Erfolg geiarmt wird und das jhon jeit acht 
bis 10 Jahren. Diejes Ft. Peck-Land iji 
mit im beiten Teile Montanas und vom 
beiten Lande. Wenn man annimmt, dab 
man von der Regierung gutes Land kau— 
ien fann für $3.00 den Mere oder nur 
$180.00 für 160 Acres, $96.00 zahlt man 
an, das Uebrige in finf Jahren ohne In— 
terejien und Zaren; jo gutes Land als 
bier, was bier $125.00 den Acre verkauft 
wird, dann wird joldde Gelegenheit nicht 
länger fein für diejes billige Land. 

Sc habe ja fein Land zu verfaufen, hal. 
te eine Anjtellung mit der Great-Northern 
Eiſenbahngeſellſchaft im Immigrationsde 
partment, und ſchmerzlich berührt es mich 
oft, wenn ich auf dem ſchönen Lande her 
umfabhre, welches noch auf Anjiedler wartet, 
wenn ich dann an die Nenter in Nebraska 
und Kanſas denke. Sie müſſen ſich alle 
Strapazen gefallen laſſen, ſchwer arbeiten 
und haben trogdem Feine Musficht, jemals 
ihre eigene Farm befigen zu können, und 
laſſen diejfe große Gelegenhit unbenußt vor 
übergehen. Ebenjo als in S. Dafota, wo 
unjere Mennoniten wohnen, kaum vierzig 
Sabre zurüd alles Heimftätten waren, und 
heute koſtet diejes Land $125.00 bis $150.- 
00 den Were, jo folgt auch das Land dem 
auf der Ft. Pe in Montana. Die Wahl 
it nun einem jeden überlaffen. Sch habe 
viele, die gern wiſſen möchten, wann 
das Indianerland zu Ffaufen fein wird na- 
he an der Stadt und Bahn, habe Nadhricht, 
dal die Regierung etwa 150 Indianern den 
Bejigtitel für ihr Land geben wird, und 
dann iſt das Land von ihnen zu Faufen, 
fönnen irgend eine Zeit den Beſitztitel be 
fommen. Diejes Land bewundert ein je 
der, der es ſieht, und ich glaube kaum, daß 
man irgendwo bejleres Land finden fann: 
nahe an Stadt und Bahn, viel hohes Gras 
drauf und wird zu faufen fein etwa bon 
$14.00 bis $20.00 den Acre je nad) der 
Lage. Es warten aber ſchon viel Leute auf 
diejes Land, e8 zu faufen. Wer num von 


dieiem Lande will, jollte bin, jobald es zu 
faufen iſt, fich das Land bejehen und ſich 
des 
Ich befomme die Nachricht aus 
unserer Office jobald e8 zu faufen ift. Wer 
sich nun für diefes Land intereffiert, jollte 


mit den Indianern abfinden wegen 
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mie folort Schreiben, und jobald ich die Nadı- 
richt erhalte, werde ich es allen wiſſen laj- 
ien, die fi) bei mir gemeldet, und fann 
dann ein jeder tun, was er will. Unſere 
Giienbahngejellihaft hat dort einen Mann, 
um auch eben den Käufern behilflich zu 
jein. Soweit haben jhon mehrere von un— 
jern Mennoniten, die dieſes Land bejehen 
und die nötigen Mittel dazu haben, mid) 
angehalten, ihnen jofort zu willen zu tun. 
Wegen weiterer Auskunft jchreibt an mid). 
Srüßend, - 
J. J. Härms. 

Gare of Immigration Department, 
Great Northern Raihvay, St. Baul, Min- 
nejota. 





Tanabdba. 





Manitoba. 





Stein bad, Manitoba, den 9. Juni 
1915. Liebe Leſer der Rundihau! Bon 
hier iſt zu berichten, daß wir nad) dem trof- 
kenen Wetter wieder jchönen Negen gehabt 
haben. Auch hat es hier gefroren, daß al: 
les darunter zu leiden hat, und vieles mul; 
nachgepflanzt werden, außer Sartoffelu, 
dieie nicht. „Was Gott tut, das iſt wogl- 
getan,“ jagt der eine Dichter, und ich glau— 
be, wir müſſen das zugeben. 

Geſund find wir hier in unjrer Gegend, 
joviel ich weii, außer dem alten Großva— 
ter P. K. Barkman, der ſchon eine Zeitlang 
ſchwer krank ijt. Er ijt auch jhon rm neum- 
zigſten Zebensjahr und hat ſchon manden 
Sturm durchgemacht in dieſem Leben. Aber 
er bat jein Haus auf einen Felfen gebaut, 
und ſolchen vergleiht der Heiland mit 
einem Elugen Manne, Matth. 7, 24. 25. 
Und das ijt eine Lehre für uns Siingere, 
daß wir jo tief graben, bis wir auf den Fel 
jen fommen und dann unſer Saus aus dem: 
jelben bauen, dann wird cs ftehen bleibm, 
wenn aud) manch heftiger Sturm darüber 
weht. Aber bis auf diejen Grund zu fom- 
men, das fojtet manchmal viel Arbeit und 
Mirhe. Und wenn wir den Grund gefun- 
den haben und unjer Haus darauf gebaut, 
dann laßt ums auch dariiber wachen; denn 
der Teufel kommt mandmal und will und 
ven Grund abtaufchen und er bringt das 
auch fertig, wenn wir nicht wachen werden. 
O fünnten wir alle mit jenem Dichter jo- 
aen: „Sch habe nun den Grund gefunden, 
der meinen Anker ewig hält. Wo anders, 
als in Jeſu Wunden da Tag er vor der 
Zeit der Welt, der Grund, der unbeweglich 
iteht, wenn Erd’ und Hunmel unterg.Et “ 
Tod) es reicht dem D'echter nicht zu, nun 
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den Grund gefunden zu haben, denn er 
jagt weiter: „Bei di jern Grunde will id) 
bleiben, jolange mid) die Erde trägt; das 
will ich denfen, tun und treiben, jolange 
fih ein Glied bewegt. Darın fing’ ich einit 
in Ewigkeit: O Abgrund der Barmher— 
zigkeit!“ 

Dieſer Grund, Fels oder Edftein Tiegt 
fertig, e8 fehlt nur am Suchen. Jeſus 
jagt: „Wer juchet, der findet; wer an- 
flopfet, dem wird aufgetan. „Darum, lie- 
be Geſchwiſter im Herrn, wollen wir, die 
wir den wahren Grund gefunden haben, 
denjelben treuli bewahren, bis an unjer 
Ende und wollen e8 auch andern jagen, wie 
gut und fejt diefer Grund iſt, ja unbeweg- 
lic) denjelben anpreifen. Noch ijt die Gna— 
denzeit. Wer ihn noch nicht hat, fuchet ihn 
heute, denn für morgen haben wir feine 
Verheißung. „Beute, jo ihr feine Stimme 
hören werdet, jo verjtodet eure Kerzen 
nicht.“ Auf einmal ift die Gnadenzeit aus 
und dann werden wir das ernten, was wir 
gejät haben. Siehe, id fomme bald, und 
mein Lohn mit mir, zu geben einem jegli- 
chen, wie feine Werfe jein werden,“ Offb. 
22, 12. Welche Stunde, wiſſen wir nicht, 
auch die nicht im Himmel, jagt Jeſus. Was 
ich aber euch jage, das ſage ich allen: Wa- 
het! Marf. 18, 37. 

Sacob DBarfman. 





„Nriegslügen“. 





Unter dieſer Ueberſchrift bringt die „All— 
gemeine Evangeliſch-Lutheriſche Kirchenzei- 
tung“ von Leipzig (Luthardtſche) einen 
längeren Mufjaß, der allgemeine Beachtung 
verdient. Bismard jagte jchon jeinerzeit, 
dab der Krieg der fruchtbarite Boden für 
die Lüge jei. Senſationsluſt erfindet und 
PBhantalie vergrößert ins Ungemeſſene., 
Was in dem jekt tobenden Weltkrieg jchon 
an Lügen geleiftet worden ift, geht nicht 
nur ins Aſchgraue, fondern BPechraben- 
ſchwarze. Keine Preſſe bat fi von den 
Lügen frei gehalten, auch die deutiche nicht. 
Die Berichte aus dem Hauptquartier find ja 
jo forreft wie nur Nachrichten fein können, 
es ilt aber unmöglich, in der aufgeregten 
Zeit alle Erzeugniffe der Phantafie ftreng 
zu Fontrollieren. Das Falſche, Unwahre 
wird jchliehlih doch ausgeſchieden; die 
Enttäufchung, rejpeftive Entrüftung, „bin- 
eingelegt” worden zu fein, fann dann aber 
nicht ausbleiben. Der Editor fann jekt nur 
die Tieben Leſer um Entihuldigung bitten, 
e8 ging ihm eben tie vielen feiner Kolle- 
gen. 

Zu dem Gedicht „Meine arme Norman- 


die” (Siehe No. 3 des „Friedensboten“) 
ichreibt die obengenannte Kirchenzeitung: 

„Noch eine andere deutſche Kriegslüge 
jei mitgeteilt, an der auch wir uns „in gu- 
tem Glauben“ jchuldig gemacht haben. Sie 
betrifft das von uns mitgeteilte Lied, das 
angeblich ein gefangener Franzoſe auf Ho- 
benaiperg auf feine „arme Norman- 
die“ gedichtet hatte. Sekt leſen wir in 
der „V. 3.” eine Zufchrift des Schriftitel- 
[ers Dtto Kayſer in Pforzheim: „Am 2. 
Dft. erihien im „Pforzheimer Anzeiger“ 
ein Gedicht von mir: „Der Gefangene auf 
Hohenaſperg“. Es begann bald nad) der 
Beröffentlihung durch die Blätter zu wan- 
dern, und zwar als Dichtung eines franzd- 
fiihen Kriegsgefangenen, der auf der ſchwä⸗ 
biichen Feitung interniert jein ſollte. So— 
wohl ich als die Redaktion des „Pforzbei- 
mer Anzeigers“ haben uns die Finger fei- 
nerzeit mit Berichtigungen wund gejdhris- 
ben und fonnten e8 troßdem nicht verhin- 
dern, dal; das von mir in Aſperg verfaßte 
Gedicht heute noch die Runde durch deutiche 
und amerifanische Blätter macht .... im- 
mer als das Werf eines franzöftjchen 
Ktriegsaefangenen, der in der Zwiſchenzeit, 
damit die Mär etwas glaubwürdiger er- 
icheint, „zum Profeffor der deutſchen Spra- 
che und Literatuw in der Heimat als Pri- 
vatdozent an einer Univerfität wirft,“ be 
fördert worden iſt. Zurzeit blüht die Le— 
gende wieder ganz bejonders, da fie un- 
alücklicherweife auch in die „Liller Kriegs- 
zeitung“ übernommen worden iſt.“ 

Zu der „Weisjagung vor 200 Jahren“ 
lefen wir in No. 16 jener Zeitung: 

„Wir haben, um’der Sache auf den 
Grund zu fommen, uns direft an das Bür- 
germeilteramt in Ejchweiler gewandt und 
von dort freundlichiten Auffchluß erhalten: 
„Eine Prophezeihung wird hier nich t auf- 
bewahrt, aud find Verfaſſer und Herkunft 
derjelben hier unbekannt.“ Das ijt alſo 
der erite Schwindel. Nun tragen aber die 
meilten Eremplare am Schluß den ®er- 
merf: „Dieje® Schreiben iſt in altdeut- 
iher Schrift von Herrn Religionslehrer 
Prof. Capitaine überjegt worden.” Aber 
Prof. Dr. Wilhelm Eapitaine, Oberlehrer 
der ſtädtiſchen Realſchule in Eſchweiler, er- 
fFlärt in der „Köln. Zeitung“, daß er die 
Schrift nicht überſetzt, jondern fie erjt ge- 
ſehen habe, als fie ihm bei ihrem erftmali- 


gen Erſcheinung borgezeigt wurde. Das 
iſt alfo der zweite Schwindel. Er bat die 


Sache nun unterfucht, aber fein Forſchen 

nach dem Urheber blieb ergebnislos; der 

„Prophet“ Hält fi im Dunfeln. Nur jo- 
Fortfegung auf Seite 13. 
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Cditorielles. 


— „Du erhörſt Gebet, darum kommt al— 
les Fleiſch zu dir,“ Bil. 65, 3. — Auch in 
bedrängten Verhältniffen in irdifcher Be- 
ziehung iſt es ein Troſt, einen Gebete er- 
hörenden Gott zu haben, aber vielmehr gilt 
das in geiltlicher Beziehung. 











- Der „Volksbote“ von Steinbach, Ma- 
nitoba, hat im Laufe der vergangenen Wo— 
che jeinen Namen geändert und fommt jeßt 
unter dem Namen „Steinbad Poſt“. Wir 
heißen ihn auch unter dem neuen Namen 
herzlich willfommen und Hoffen, dab er 
(oder jie) auch bei den übrigen Leſern die 
gewohnte freundliche Aufnahme findet. 





Die rumänische Regierung hat wieder 
fund getan, dab fie vollfommen neutrai 
bleiben und nicht auf gleißnerijche Vorſpie— 
gelungen achten wird, die bezweden, fie von 
ihrem bisherigen Standpunfte abzubrin- 
nen. Wenn jie wirklich bi zum Ende des 
Strieges dabei bleibt, macht fie ja eine Io- 
benswerte Ausnahme unter denen, die ſo 
oft ihre Friedensliebe zu beteuern pflegen. 





Der Editor des „Herold“ ermahnt die 
Schüler, während der Sommerferien die 
Schulbücher nicht ganz zu vernadjläffigen. 
Vielleicht gibt e8 einge ſolche Schüler, die 
diejer Mahnung nicht bedürfen, da fie aus 
eigenem Antrieb auch in diefer Zeit ab und 
zu zu den Schulbüchern greifen, aber eine 
arößere Zahl wird e8 geben, denen dieMah- 
nung von Nuten fein fann und die, wenn 
fie ihr folgen, bald ausfinden werden, daf 
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ſolches freiwillige ſich Beſchäftigen nicht nur 
keine Bürde, ſondern eine angenehme Ab— 
wechſlung, deren Nejultat ihnen ſpäter 
jehr nützlich jein wird. 





Wie in der leßten Woche, jo hören wir 
auch jegt wieder, das Ausjichten für baldi- 
gen Frieden vorhanden find. Deutjchlän- 
diſche Zeitungen jollen die Anſicht ausge- 
ſprochen haben, daß der graujame linter- 
jeebootfrieg in einer andern — etwas 
menjchlicherer — Form geführt werden 
fann, natürlich vorausgejeßt, daß England 
gewiſſe Bedingungen erfüllt, jo 3. B. ſei— 
ne Bolitif der Aushungerumg Deutſchlands 
aufgibt. Auch England jcheint willfähri- 
ger zu jein und die Abſchließung Deutjch- 
lands vom Verkehr in der Zukunft weniger 
rückſichtslos durchführen zu wollen. Wenn 
man jo auf allen Seiten anfängt nachgibig 
zu werden, jcheint die Zukunft nicht mehr 
jo ganz dunkel zu jein. 





Wir erhielten joeben einen Brief von 
Rußland, der vorfichtshalber an eine Dame 
in Schiveden adrefjiert worden war, welde 
ihn uns dann zuftellte. Bon dem Briefe 
waren eigentlid” nur noch wenige Zeilen 
übrig nachdem er durd die rufjiiche Zen— 
jur gegangen war, woraus wir eritens 
ichließen, dab die Zenſur noch immer recht 
itreng Wache hält, daß nichts aus dem Lan— 
de geht, was die Intereſſen Rublands im 
Auslande gefährden möchte; zweitens, dal; 
man bon dort manchmal Nachrichten ins 
Ausland jchidden möchte, die die Regierung 
nidyt gern ins Ausland gelangen laſſen 
möchte. Es ijt für die Schreiber von Brie- 
fen nad) Rußland und jo auch für diejeni- 
gen in Rußland zu empfehlen, in ihren 
Briefen alles zu vermeiden, was dem Ben- 
jor anitößig jcheinen könnte. 





„Du ſuchſt das Land heim und wäſ— 
ſerſt es, und machit es ſehr reich. Gottes 
Brünnlein bat Waſſers die Fülle. Du 
läſſeſt ihr Getreide wohl geraten, denn al- 
jo bauejt du das Land. Du tränfejt jeine 
Furchen und feuchteit jein Gepflügtes; mit 
Regen madjit du e8 weich, und jegneit fein 
Gewächs,“ Pil. 65, 10 u. j. w. — In man- 
den Gegenden fommt der Regen in die- 
jem Jahr zu häufig, und man fieht ihn 
nicht mehr als eine willfommene Gottesga- 
be an; aber dort, wo man der langen Dür- 
re wegen befürchtete, feine Ernte zu befom- 
men, da jteigen Dank und Zob zum Him- 
mel empor und die Herzen find ermutigt, 
ſich zum Herrn zu naben, der ihr Gebet 
erhört und der Dürre ein Ende bereitet hat 
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durch einen durddringenden Regen in deı 
legten Beit. 





Staatsjefretär Bryan, deſſen Rücktritt 
manche Leute ſchon lange wünſchten, hat ih- 
nen ihren Wunjch erfüllt. Da er feinen 
eigenen Worten nad) in einigen Punkten der 
Note an die deutjche Regierung wegen des 
Lırlitaniafalles nicht mit dem Präfidenten 
ſtimmte, 30g er e8 vor, vom Amte zurückzu 
treten. Welchen Einfluß fein Rüdtritt auf 
die Fortſetzung der Handlungen in diejer 
Angelegenheit haben wird, muß abgewartet 
werden. Wie es heißt, ilt die Note nod) 
nachdem Bryan jein Geſuch eingereicht hatte 
etwas geändert worden, doc; glaubt er, daß 
man nicht weit genug gegangen jei, um ihn 
dadurd zu bewegen. jein Geſuch zurückzu— 
jieben. Bryan ijt dafür, die Angelegenheit 
mit der Luſitania wie auch andere Fälle, wo 
man auf diplomatiichem Wege nicht einig 


werden fonnte, einem internationalen 


Sciedsgerichte zur Enticheidung zu überge 
ben, der PBräfident dagegen will nichts da 
bon willen; doch wünſchen beide von gan 
zem Herzen, die Sache auf dem beiten Wege 
beizulegen. Hoffentlich gelingt e8 unjerer 
und der deutichen Regierung, die zwiſchen 
ihnen aufgefommenen und vielleicht noch 
auffommenden Mißverſtändniſſe auf fried- 
lihem Wege zu regeln. 





Dem „Friedensboten“ jcheint e8 nicht 
klar zu jein, da; mande Leute die beiden 
Dinge „Sejus“ und „Kanonen“ nicht gut 
zujammen paſſen fönnen. Er findet darin 
feine Schwierigkeit, weil Jeſus jein Neich, 
„Das beiteht in Gerechtigkeit, Friede und 
Freude im Heiligen Geiſt, wo man nichts 
verjpürt von Krieg und Kriegsgeſchrei“ 
nicht an die Stelle der Neiche diejfer Welt 
jeßen will. Es ilt uns nichts Neues, daß 
Jeſus ein anderes Reich in dieſer Welt hat, 
als die Neiche diefer Welt, und wir glau- 
ben aud, dab die Kriegführung unter der 
gegempärtig bejtehenden Ordnung und den 
Zuſtänden in den Reichen diejfer Welt fid 
immer als unvermeidlih  berausitellen 
wird, daß Jeſus aber mit bejonderm Wohl- 
gefallen auf die Kanonen und all die an- 
dern Kriegsinitrumenten jchauen jollte, wıll 
uns nicht ein. Sicher müſſen die melt- 
lichen Neiche auf weltliche Art und Wei- 
je regiert werden, bis die Zeit kommt, wo 
jie alle Eigentum Gottes und jeines Ehri- 
tus geworden find, aber die Ehriiten, die 
in Wirflichfeit nicht mehr von der Welt 
find, wie Jeſus nicht von der Welt war, ob- 
gleich er in der Welt war, fönnen dem Krie— 
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ge feinen Geſchmack abgewinnen und jid) 
dafür begeistern, jelbjt wenn nad) ihrerMei 
nung ihr Land eine geredhte Sadye verfolg- 
te und ihm dadurd der Krieg aufgezwun— 
gen wurde. 


- Sollte Gott gejagt haben? fragte die 
Schlange im Garten Eden die Eva und jo 
fragt die alte Schlange aud) heute noch die 
ſchwachen Menjchen, wenn jie diejelben zur 
Sünde zu verführen judht. Der Menſch 
jagt, wenn die Verſuchung an ihn beran- 
tritt: Ich darf es nicht tum, es iſt wider 
Gottes Gebot, das zu übertreten ich nicht 
wage, weil id) die angedrohte Strafe fürd) 
te. Die Stimme der Schlange fragt aber: 
Meint Gott, oder: meinte Jeſus, daß wir 
jeine Worte bucdyjtäblich nehmen follten? — 
Ind der Menjch beginnt zu überlegen und 
den Gegenitand jeiner Luft Hin und ber zu 
wenden und an dem Wort des Herrn zu 
deuten und zu erflären, bis er findet, er 
darf tım, was er gern tun möchte, und um 
jeinen Wideritand iſt es geſchehen. Wa- 
rum bat aber der Satan die Freiheit, die 
Menſchen jo ſchändlich zu verführen? Es 
wird bier auf Erden wohl nie ganz auf- 
aeflärt werden, wie Satan dazu fr 
mit der Verſuchung an die erſten Menſchen 
binanwegen zu dürfen, aber wir müſſen 
uns jagen, dab wir jelbit ihm unſererſeits 
das Recht uns zu verfuchen willig 
enigeräumt haben, denn aud mir ha— 
ben wie unjere eriten Eltern damal® — 
jelber Begierde, Dinge zu erlangen, die 
Gott ums nicht zugedacht hat, oder joldhe, 
die er uns geben will, auf einem andern, 
als den von Gott beitimmten Wege ums 
zuzueignen. Wir find nicht immer jo un- 
ſchuldig in die Falle Satans gefallen, wie 
wir e8 uns und andern gern einreden möch— 
ten. Aber die Langmut und die Liebe Got- 
tes find unergründlich — dab es nod) nicht 
aus mit uns ift. 


Ans Mennonitischen Kreiſen. 





A. A. Braum fehreibt den 7. Juni: „Sch 
möchte hiermit unfere Berwandten darauf 
aufmerffam machen, daß wir unfere Adrej- 
je von Marion, Kanſas, nad) Peabody, 
Kanſas, R. 1, verändert haben.“ 

Peter Böje jchreibt: „Sch möchte hier- 
mit alle $reunde wiſſen laſſen, dab wir un- 
jere Adreſſe verändert haben, nämlich von 
Roithern nah Waldheim, Saskatchewan. 
Alle, die an uns fchreiben, möchten fich dies 
merken. In Liebe euer Peter Böſe, Wald- 
beim, Sast., Bor 95.” 





Mennonitifcye Rundſchau 


K. Kröker, Reinland, Manitoba, jehreibt 
den 10. Juni: „Das Wetter ijt nad) un- 
jerm menjchlichen Urteil für die Yeldfrucht 
jehr günſtig. Am 7. und 9. Juni bat es 
etwas gefroren, da Schabeln und Gurfen 
verforen find. Es hat aber jedesmal gleich 
auf den Froſt geregnet. Noch einen ſchö— 
nen Gruß und Wunſch, dab es bald möchte 
Friede jein.“ 

A. E. Lindner berichtet „Meine Adreſſe 
it nicht mehr Clare, Michigan, fondern R. 
R. 1, Bor 62, care of Muguft Kreutz, Au- 
burn, Michigan. — Weil ich feine Gele- 
genheit hatte, bei den Mennoniten-Brüdern 
ein Heim zu befommen, jo habe ich mid) ar 
die deutjchen Baptiften gemacht. Wir alle 
glauben an einen Gott — Vater, Sohn und 
Heilger Geiſt.“ 





J. F. Frieſen, Steinbach, Manitoba, 
ſchreibt den 4. Juni: „Da ich mich heute 
an meine Pflicht erinnere, zudem ich ſeit 
einiger Zeit mit meinen Berichten ſpärlich 
gekommen bin, will ich heute wieder ver— 
juchen, das Verſäumte nachzuholen. Wie 
verlautet, ſoll morgen bei Jacob Pletten 
Verlobung ſein. Der Bräutigam iſt ein 
Siemens. Letzten Sonntag feierten Joh. 
Thießen und Maria Reimer Hochzeit. Nad)- 
träglich wünſche ich dem jungen Paare nod) 
Glück auf ihrem Lebenswege. Nachdem es 
hier geraume Zeit troden geweſen iſt, 
icheint ji das Wetter aufeinmal etwas ge- 
ändert zu haben, indem heute ſchon mehre- 
re Regenbrijen das gewünſchte Naß haben 
fühlen laſſen. Wir hätten jedoch gern mehr 
davon befommen. Nebit Gruß, $. F. F. 

HelenaReimer, Madras, Oregon, 
ichreibt: „Da ich bier in diefem County 
allein bin unter Deutichen aus Deutjch- 
land und der Schweiz ſowie englifchen 
Mennoniten, jo fühle ih mich immer als 
wenn ich ein Fremdling bin. Hier ift aud) 
eine deutiche Metbodiftenfirche, wo ich im- 
mer zur Sonntagichule gehe, wo aud) das 
Wort Gottes gelehrt wird. — Vielleicht ii 
es aut, durch die Rundſchau befannt- zu 
machen, von wen ich Gaben befommen ha— 


be: M. Buller, S. D.; Nacob Friefen, 
Dfa.; Jakob Mafien, Kanſas; Franz 


Schulz, Montana; P. D. Neufeld, Me— 
Pherſon, Kanſas; Koh. Reimer, Mid).: 
9. Schulz, S. Dakota; David Töws, Dur- 
ham, Ranjas; Emilie Janz, Kanſas; oh. 
Aſchmor, Nebrasfa; Heinrich Lerman, 
Kanſas; Heinrich Peters, Waſh.; Diet- 
Jakob Zachries— 
Ich ſage noch vielmal Dank; 


rich Peters, Waſhington; 
Canada. 
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der Herr wird es vergelten, und mir und 
den Kindern wird es ein Segen ſein. Es 


wurde erwähnt in No. 19 der Rundſchau, 


daß id) hätten jollen haben wiſſen laſſen, od 
in Madras eine Boftofice it, wo man Mo- 
ney Orders einlöjen kann, und aud eine 
Banf. Es iſt beides da. Einen Gruß der 
Liebe von eurer. Schweiter im Herrn, 9. 
N.” 





Urban Werner, Fayette, Ohio, jchreibt: 
Lieber Bruder! Es find bedrängte Zeiten, 
zeitlich und geiftlich — wer e8 ſehen fann. 
Der, welcher auf das Wort merfet, wird 
finden, dab Jeſu Worte alle in Erfüllung 
neben und das jehr bald. Wohl allen, die 
ouf jein Wort achten, um fich bereit zu 
halten, damit feines dahinten bleibe. Die 
Zeit drängt, und Yejus fordert alle auf, 
jich bereit zu halten, weil feines weiß die 
Zeit und Stunde, wenn unfer Herr fommt. 
Ich möchte uns allen zurufen, wacdhend zu 
jein, denn die Zeit iſt nahe. Jeſu Liebe ijt 
jo groß. „Wahrlich, diejer ift ein from- 
mer Menſch und Gottes Sohn geweſen,“ 
bat der Hauptmann ausgerufen, der bei 
dem Kreuze jtand. Und ich freue mich recht 
berzlih, daß ih auch unter dem Kreuze 
Sefu geitanden bin, wohl nicht mit dem I. 
Pr. Hauptmann, aber lange, lange nadı- 
ber. Ein jeder Tropfen feines heiligen 
Blutes, das auf meine arme Seele herabge- 
Hoffen iſt, habe ich gefühlt als einen köſt— 
lichen Balſam. Es ift mir heute noch Troft 
und Seligfeit, wenn ich daran denke. ch 
bin heute jehr glücklich und jelig in der 
Liebe Nefu. Er jagt: Wer mich befennet 
vor den Menfchen, den will ich auch befen- 
nen dor meinem bimmlijchen Bater, wer 
mich aber verleugnet vor den Menjchen, den 
will ich aud) verleugnen vor meinem himm- 
liihen Vater,“ Matth. 10, 32, 33. Einen 
berzlihen Gruß an Br. Wiens, alle Brü- 
der des Perſonals und bejonders an Br. 
Jak. K. Did, Dalmeny, wenn er die Rund- 
ſchau Tieft, wenn nicht, jo möge ein Tieber 
Pruder ihm dies zu leſen geben. Danfe im 
voraus. Noch einen berzliden Gruß an 
alle, die Jeſum lieb Haben, von Br. Urban 
Werner.” 

Benjamin Rablaff jchreibt am 8. Juni: 
„Sch möchte die Rundſchau jekt nad) C. F. 
Dörkien, Bor 60, Route No. 3. Mt. View, 
Oklahoma, geſchickt haben, da ich umgezo- 
gen bin. — Wir haben hier viel Regen ge- 
habt. Heute ift es ſchön troden. Das Ge 
treide ſteht wunderſchön. Wenn «8 vor 
Schaden bewahrt bleibt, kann es eine reiche 
Ernte geben. Der Herr gebe es! . das ilt 
unfer aller Wunſch.“ 
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Peter Negier geſtorben. 





Unier lieber Bater Peter Regier ijt ge- 
baren anno 1821 den 29. Auguft, alten 
Stils, in Alt-Chortig, alte Kolonie, Süd 
Rußland. Als Süngling 30g er mit jeinen 
Eltern nad) der Molotjchnaer Kolonie und 
ließen ſich im Dorfe Nudnerweide nieder, 
wo er dann mit unſerer lieben Mutter He- 
lena, geborene Kröfer, in den heilgen Ehe— 
itand trat anno 1842 den 12, Juni. Un- 
jere Mutter jtarb anno 1903 den 7. De 
sember . Aus diejer Ehe wurden ihnen 5 
Kinder geboren, 2 Söhne und 3 Töchter. 
2 Söhne und eine Tochter jind ihm im 
Tode vorangegangen. 2 Töchter leben nod), 
Witwe Helena Bartel, die ältejte, und Frau 
Sara Eorneljen, die jüngite der 5 Kinder. 
Großkinder wurden ihm geboren 31, von 
denen 10 gejtorben find, Urgroßfinder 82, 
von denen 10 gejtorben find, und ein Ur— 
urgroßfind. 

Auf jeinen Glauben getauft und in die 
Mennoniten Bnildergemeinde aufgenomt- 
men in 1864, deren Glied er aud) geivejen 
it bis an fein Ende. NMusgewandert nad 
Amerifa anno 1880, wo ſich unjere Eltern 
dann in Marion County, Kanjas, eine 
Farm kauften und ich heimiſch einrichteten. 
Nad dem Tode unjerer lieben Mutter hat 
er noch eine Zeitlang allein gewohnt, dann 
machte er eine Beſuchsreiſe nach Oflahoma 
zu feiner Tochter, Witwe Helena Bartel. 
Als er zurüc fam, machte er fein Heim bei 
Abraham Eorneljens, wo er dann 5 Jahre 
in der Pflege gewejen it. Dann iſt er nad) 
Dflahoma gefahren zu Witwe Bartel, wo 
er bei jeinem Großfind 9. 9. Bartel für 
Bergütung 6 Monate gewejen iſt und 4 
Sabre bei Witwe Bartel. Er iſt alt ge 
worden 93 Jahre, 8 Monate und 11 Tage. 
PVettlägerig iſt er gewejen die legten 3 Wo- 
hen. Seine Krankheit war jo mehr Alters- 
ſchwäche. Geitorben iſt er am 21. Mai 
1915, wo dann jein Sehnen, aufgelöft zu 
werden, erfüllt wurde, Die Begräbnisfeier 
fand im Nord Hoffnungsfeld Verſamm— 
lungshauſe jtatt, wo von mehreren Brüdern 
über Gottes Wort geſprochen wurde, Auf 
die telegraphiiche Nachricht von des Vaters 
Tod reiften auch Abr. Eorneljen und Frau 
von Hooker, Oklahoma hin zum Begräbnis, 
fo waren beide Töchter gegenwärtig. Auf 
Wunſch der Töchter, 

Abr. Corneljen. 





Scidt das Herz da hinein, 
Wo ihr ewig wünjcht zu fein. 
Für einen eiwgen Franz, 
Dies arme Leben ganz. 
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Bekanntmachung und Einladung zur 
Stonferenz der Mennoniten im 
mittleren Canada. 





Es wird hiermit bekannt gemacht, daß 
die 13. Konferenz der Mennoniten im mitt- 
leren Canada, dieſes Jahr, jo Gott will, 
Montag und Dienstag den 5. und 6. Juli 
zu Serbert, Sasaktchewan, jtatfinden joll. 
Die werten Gemeinden die fi) diejer Kon— 
jerenz gliedlidy angeſchloſſen Haben, jowie 
auch diejenigen die geneigt find ſich der- 
jelben anzuſchließen, jind gebeten Delega- 
ten zu erwählen, durd) die fie wünjchen auf 
der Konferenz verteten zu jein. Webrigens 
it jedermann, der ſich für die Reichsſache 
Gottes interejjiert, willfommen teilzuneh- 
men an den Klonferenzverhandlungen und 
es wird gewünscht, daß recht viele Geſchwi— 
ter von nah und fern fid) auch zu Ddiejer 
Konferenz einfinden möchten. 

David Toews, Borfiger, 
Benj. Ewert, Schreiber. 





Programm für die Konferenz der Men- 
noniten im mittleren Canada, abzu- 
halten zu Herbert, Sasf., den 
5. und 6, Juli 1915, 





1. Beginn der Konferenz um neun Uhr 
morgens mit einem Gottesdienit geleitet 
bon Br. W. S. Gottſchall. 
Protokoll von der letztjährigen Konfe— 
renz. 
3. Entgegennahme 
nilje. 
Il. Beitimmung über Stimm- und Mitbe- 
ratungsrecht. 
5. Ernennung eines Zählkomitees. 
6. Wahl der Konferenzbeamten. 
7. Ernenung eines Beſchlußkomitees. 
8. Aufnahme neuer Gemeinden. 
9. Berichte. 
a. Ueber innere Miſſion und Beſprech— 
ung dieſes Berichts. 
Ueber Publikation und Beſprechung die— 
ſes Berichts. 
10. Referate. 

a. Was ſind tiefere Urſachen mancher 
Schäden in unſeren Gemeinden und 
wie ſind dieſelben zu heilen? 

Br. Johann Gerbrandt. 

b. Was können wir von anderen Ge— 
meinſchaften lernen bezüglich unfrer 
innern Miffionstätigfeit? 

Dr. J. M. Franz. 

c. Was fann von ıumjerer Seite ge- 
icheben, um die biblifche Friedens— 
idee praftiich zu fördern? 

Br. M. Horſch. 


ID 


der Delegaten BZeug- 


dem Gebäude der Southern Pacific 
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d. Wie fann allgemeineres Intereſſe 
der Gemeindeglieder fire unjere Ge- 
meinde und Gemeinjchaftsbeitre- 
bungen geweckt werden? 

Br. 3. €. Peters. 

e. Wie fann mehr wirflides Intereſſe 
für unſere Schulbejtrebungen ge- 
weckt werden? 

Br. M. 3. Galle. 

f. Was kann geichehen, damit durd) 
unfere Fortbildungsichulen dem 
Arbeitermangel in den Gemeinden 
abgeholfen werde? 

Br. 9. H. Ewert. 
11. Bericht des Beſchlußkomitees. 
12. Ortsbejtimung für die nächſte Konfe- 
renz. 
Das Programm Komitee. 





Bekanntmachung. 





San Franeisco, Cal. den 9. Ju— 
ni 1915. 

Hiermit teilt ich den Leſern der „Rund— 
ſchau“ mit, daß ich in der Landabteilung 
der Southern Pacifie Eifenbahn beſchäf— 
tigt bin. Meine Adreſſe it: 801 Flood 
Building, San Francisco, Eal. 

Während der Ausſtellung werde ih in 
auf 
dem Ausitellungs Platz zu finden fein, und 
werde mich auch jehr freuen, meine alten 
Freunde begrüßen zu können und neue Be- 
fanntichaften zu maden. Die an mid ge 
richteten Briefe und Anfragen werde id 
gerne engliich oder deutſch beantworten. 

Die So. Bacific Eiſenbahn Gejellichait 
bat ausgedehnte Ländereien zum Verkauf 
in den Staaten Californien und Nevada, 
welche der Gejellihaft von der Regierung 
für den Eijenbahnbau gegeben wurde. 
Sierunter befindet ſich Land zur Viehzucht ; 
aud zum Aderbau und Obitzucht, mit und 
ohne Bewällerung. . Die Preife find ver- 
ichieden, je nad) der Qualität und Lage, 
bon 2—100 Dollar per Aere, und die Be- 
dingungen jehr günstig nur mit 1—10 An- 
zahlung und volle Summe in 10 Jahren 
mit 6% Zinſen. 

Wie gejagt, werde ich weitere Ausfunft 
entweder perſönlich oder jchriftlich gerne ge- 
ben und werde mid; auch freuen den „Rund- 
ſchau“ Leſern, weldhe die große Ausſtellung 
beſuchen wollen, behilflich fein zu können, 
wenn fie mich entweder in Flood Building 
oder in unferem Ausſtellungsgebäude auf- 
juchen oder mir fehreiben. Ich nehme an, 


dab viele von unferen Zeuten diefen Som- 
mer nad) Californien fommen werden der 
billigen Eifenbahnfahrt halber um Freun— 
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de und Verwandte zu bejuchen. Ich würde 
denen raten einige Tage in San Francisco 
zu verweilen um die wundervolle Ausitel- 
(ung bejuchen zu fünnen. Die Zandwirt- 
ihaftliche Abteilung iſt beſonders interej- 
iant und belehrjam. 

Sogar die Länder welche jegt in den 
furchtbaren Krieg verwicelt find, haben vie- 
fe Brodufte ansgeitellt, und es herrſcht in 
San Francisco Frieden unter allen Natio- 
nen. Wir hoffen alle, das es auch bald 
Frieden in Europa gibt. 

Mit beiten Grüßen und Wünſchen an den 
Editor und die Leſer der „Rundſchau“, ver- 
bleibe ich, 

Hochachtungsvoll, 


JohnP.Janſen. 


W. J. Bryans Rücktritt. 


William Jennings Bryan hat ſeit Jah— 
ren im Intereſſe der ſchiedsgerichtlichen 
Schlichtung von Streitſachen zwiſchen Na— 
tionen gearbeitet. Er gilt als der begab- 
tete VBolfsredner Amerifas. Einer jeiner 
Vorträge: „Der Friedefürrjt“ ift eine rüd- 
ficdytsloje Verurteilung des Kriegs. Selbit- 
veritandlich ilt, daß der Staatsmann Bry- 
an das Prinzip der Wehrlofigfeit nit an- 
erfennt; er bejteht aber darauf daß Fei- 
ne Nation einer andern den Krieg erflü- 
ren möge, ohne daß ernitliche, nachhaltige 
Berjuche gemacht worden find zur friedli- 
den Schlichtung der obwaltenden Schwie- 
rigfeiten. 

Dieje Stellung Bryans, die allgemein 
befannt iſt, erklärt völlig jeinen Rücktritt 
von dem Staatsjefretär-Amte. Er fürdte- 
te, die jiingite Note des Wräfidenten an 
Deutſchland könne zu Krieg zwiſchen den 
beiden Ländern führen. Deutſchland iſt be 
reit, die Ächwebenden Streitfragen einem 
Schiedsgericht zu unterbreiten. Es han- 
delt ſich hauptſächlich darum ob die Lufita- 
nia Waffen zu ihrer Verteidigung führte. 
Präfident Wiljon wünſcht, da Deutichland 
ihm die Beweiſe für jeine Behauptungen 
borlege. Diejer Forderung wird Deutſch— 
land nachkommen. Bryan ift der Anficht, 
dab Schwierigkeiten diefer Art dur ein 
Schiedsgericht bejtehend aus unparteiiichen 
Männern unterjucht werden jollten, und 
das der Kläger bereit fein jollte, Unpar- 
tetijche urteilen zu laſſen anitatt ſelbſt das 
Rihteramt zu übernehmen. Befindet ſich 
der Kläger im Recht, jo wird er dur Wil- 
ligfeit zur Arbitration feinen Verluſt ha- 
ben. Bryan fordert auch daß amerikanische 
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Bürger die Schiffe der friegführenden Na- 
tionen meiden jollten. 

Unjere Friedenspropheten hatten jeit 
Jahren geweisjagt, da die hriftlichen Kir— 
chen Amerikas in einer nationalen Kriſis 
und Kriegsgefahr für Arbitration einitehen 
würden. Man hatte gehofft daß die Kirche 
der DObrigfeit gegenüber den Wunſch aus- 
drücden werde, da Amerika ſich nicht auch 
einmijche in den Weltkrieg, e8 jei denn, daß 
alle Berfuche zur jchiedsgerichtlichen Erle- 
digung der Schwierigkeiten fehlichlügen ; in 
anderen Worten, man hatte gehofft, dab die 
amerifaniichen Kirchen injoweit fie den 
Srundjaß der Wehrlofigfeit nicht anerfen- 
nen wenigitens eine ähnliche Stellung ein- 
nehmen würden wie W. I. Bryan. Haben 
doc jogar die amerifaniichen Veteranen in 
einer großen Konvention dem Präfidenten 
gegenüber den Wunſch ausgedrücdt, dab es 
ihm gelingen möge, dem Bolfe den Frie- 
den zu erbalten. 

Wie e8 heiht, wird Bryan eine große 
sriedens-Propaganda ins Werk jeßen. 
Wahrli ein edles Beitreben! Wir wün— 
ſchen ihm von Herzen allen Erfolg. 


S. Sorfd. 
Scottdale, Pa. 


Fortſetzung von Seite 9. 


viel alaubt er herausgefunden zu haben, 
dat; es ſich um geichickte, neuzeitliche Ueber- 
und Musmalung der ſog. Birfenbaumfage 
handle, die allerdings im Nahre 1701 zum 
eritenmal gedrudt wurde, und zwar in 
Köln. Wenn er in nadlichtiger Weife ur- 
teilt, es handle ſich alſo um eine Sage, um 
feine Weisjagung, und das Wort „Unfug“ 
nicht darauf angewandt willen will, jo wer- 
den andere anders denfen. Denn tatjädh- 
lid wird durch derartiges das Volk irrege- 
führt; Soffmugen werden genährt, dis 
dann fid) nicht erfüllen, das männliche, tap- 
fere Durchhalten wird mit dem Flugjand 
phantaſtiſcher Träume vertauscht. Wir kön— 
nen daher nur bitten, diefem Schwindel, 
denn das ijt er, nachdrücklich entgegenzutre- 
ten. Unjere Hoffnung auf einen günjtigen 
Musgang des Krieges hat einen anderen, 
feiteren Grund, den lebendigen Gott.“ 


— Friedensbote. 


Dat die Deutjchen ihre Fehler bereitwil- 
fig eingeitehen und fie bedauern, mag ih- 
nen bon manchen ein jchadenfrohes „Aha!“ 
einbringen, wird ihrem Anſehen bei redht- 
lich denkenden Menſchen nicht jchaden. 
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Probate Mittel gegen allerlei Anfälle. 





Die hier angeführten Rezepte find als 
wirfjam erprobt, und weil niemand Eigen- 
tumsrecht darauf hat, jeien fie zum allge- 
meinen Bejten veröffentlicht. 

1. Gegen einen Anfall leidenſchaftlichen 
Yorns: Gehe jogleich in die frijche Luft, 
weit weg von den Menſchen und dann jchreie 
in die Winde und jage ihnen, was für ein 
Tor du bit. 

2. Gegen Amwandlung von Unzufrie— 
denheit: Mache dich auf den Weg zu den 
Wohnungen der Armen. Betrachte ihre en- 
gen Stuben, ihre mangelhaften Betten, 
Kleider und Schuhe. Siehe, was fie zum 
Frühſtück, Mittagefjen und Abendbrot ha- 
ben. Frage nad) ihrem Verdienst und red)- 
ne, wie du damit auskommen würdejt. Und 
du wirst jehen, wenn du darauf wieder dei- 
ne Behaufung betrittit, jo ift deine Unzu— 
friedenheit gewichen. 

3. Gegen einen Anfall von Ehrgeiz und 
Größewahn: Gehe auf den Friedhof und 
lies Grabſchriften. Sie zeigen das Ende 
alles jterblichen Strebens. Ein Grab wird 
auch einjt deine Kammer jein, etwas Erde 
dein Kopfkiſſen, VBerwejung dein Los und 
Wiirmer deine Gejellichafter. 

t. Segen einen Anfall von Berziveif- 
lung: Betradhte das Gute, das dir Gott 
für diefe Welt gegeben hat, und bedenfe, 
was er dir noch verheißen bat für die zu- 
fünftige. Wer in jeinen Garten geht, um 
Spinngewebe zu fuchen, der findet fie, und 
noch Spinnen dazu. Wer aber hingeht, um 
Blumen zu fuchen, der wird mit duftenden 
Roſen zurücdfehren. 

5. Gegen allerlei Fälle von Furcht und 
Berlegenheit: Ob jelbige Zeitliches oder 
Ewiges betreffen, ob Kopf oder Herz darun- 
ter leiden: Wirf dein Anliegen auf den 
Serrn, er wird dir helfen und dich verfor- 
gen. 

6. Gegen Anfälle von Schwermut: Gehe 
hin, fuche die Elenden, fuche Kranke, Lahmq 
und Blinde auf, beſuche Witwen und Wai— 
ſen, teile ihnen mit, was du vermagſt, lies 
ihnen des Heilands Leidensgeſchichte, 
Troſtſprüche aus der Bibel, und zuletzt Lob— 
und Dankpſalmen vor. Es hilft. Vielleicht 
doppelt. 

Alle dieſe Rezepte ſind erprobt und wir— 
fen auch gegen Geiz, Neid, Stolz, Selbit- 
jucht und ähnliche Krankheiten. Leider wer- 
den manche Patienten diefe Mittel nicht an- 
wenden twollen, weil fie jo einfach und bil- 
lig find. Und doch kann für jchnelle Beſſe— 
rung bei gründlichem Gebrauche garantiert 
werden. 


Br. Btſch. 
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Sonderdepeidre der „Illinois Stants- 
Zeitung.“ 





Wafhington, den 9. Juni. — Immer 
flarer tritt aus der Kontroverje Wilfon- 
Bryan, die gejtern zu einem jo daramti- 
ihen Abſchluß kam, die Tatſache hervor, 
daß Herr Wilfon ſich bei der erſten Gele- 
aenheit, die ſich ihm darbot, weigerte, das 
Prinzip anzuerkennen, daß Zwiſtigkeiten 
zwiſchen zwei Nationen, die auf diploma- 
tiihem Wege nicht beigelegt werden Fön- 
nen, einer internationalen Kommiffion zur 
Schlichtung überwieſen werden jollten. 

Zu diefem Prinzip aber bekannten ſich 
der Präfident und damit die Bundesregie- 
rung mit der NRatifizierung der Bryanjchen 
Sciedsgerichtöverträge, die imlauf der 
zweijährigen Tätigfeit des Staatsjefretärs 
auch mit den meilten Negierungen der eu- 
ropäiſchen Großmächte abgeſchloſſen wur— 
den. Deutſchland hatte ſeinerzeit dem 
Prinzip zugeſtimmt und wollte es in den 
Fällen der Luſitania“ ſowie der „Falaba“ 
in die Praxis umgeſetzt ſehen. Der Prä 
ſident ſprach ſich dagegen aus; das heißt, 
er ſcheute ſich nicht, ſeine eigene Politik 
vor der Augen der Welt zu verleugnen, als 
die erſte Prob aufs Exempel gemacht wer 
den ſollte. 





Bryan plant Kompagne. 





Herr Pryan wird in der nädjiten Zeit 
jeine ganze Tätigfeit der öffentlichen Un— 
terſtützung der gleichen Grundſätze weihen, 
für die Deutſchland gegenüber der Bun— 
desregierung eingetreten iſt: Daß die 
Meinungsverſchiedenheiten über den Tat— 
beſtand im Luſitaniafall von einer unpar— 
teiiſchen, internationalen Unterſuchungs— 
kommiſſion geſchlichtet werden und daß die 
Bundesregierung die Beförderung von 
Kriegsmarterial auf Baffagierdampfern 
verbiete. Herr Pryan wird dies in der 
Abſicht tun, der Deffentlichkeit die Mugen 
zu Öffnen und der wirklichen Bor Populi 
Gelegenheit zu geben, fich im Intereſſe wah- 
rer Neutralität in Wafhington Gehör zu 
verichaffen. 


Rolf verfannte Staatsjefretär. 








Die Bewegunasfreibeit, die fich Herr 
Bryan durch feinen Rücktritt geſichert hat, 
erlaubt e8 ihm, wie man bier in allen Rrei- 
ſen eingeiteht, als Privatbürger der Welt 
enthitllen, wie falich fte ihn in der Vergan- 
aenbeit beurteilte. Als Verweſer eines ho 
hen öffentlichen Amtes, das ihm die forg- 
fältigite Wahrung internationaler Geheim— 
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niſſe zur Pflicht machte, mußte er 
Zunge im Zaume halten. Das ging jeiner 
Natur zuwider. Und weil es gegen feine 
Natur war, hat er jeine Aufgabe nit ge 
rade gut erfüllt. Ueberall in politijchen 
Kreiſen der Bundeshauptitadt, und zwar 
ohne Rückſicht auf ihre Parteifchattierung, 
weiſt man heute auf die Tatjache hin: daß 
Herr Bryan ſtets unzugänglicher und 
ſchweigſamer war, als jelbjt der Präfident; 
daß er Dinge für fich behielt, die er eigent- 
lich hätte enthüllen jollen. Gleichzeitig 
weiit man aber auch darauf bin, daß er in 
demjelben Augenblic, in dem ihm die Zun— 
ge gelöit war, die Wahrheit preisgab, die 
darin beiteht, daß er und der Präfident ſich 
jeit Wochen entgegenarbeiteten. 

Hoffte bis zulebt. 

Aus dem Munde Herrn Bryans haben 
es die Vertreter der Preſſe des Landes er: 
fahren, dab er im Kabinett verblieb, aud) 
als er nicht mehr die auswärtige Politif 
der Vereinigten Staaten beeinflußte; nur 
weil ibm bis zum legten Augenblick die 
Hoffnung bejeelte, dab & ihm doch nod) 
gelingen werde, den Bräfidenten zur Um— 
kehr zu beivegen und ihn gu veranlaffen, die 
jelbitauferlegten gebeiligten Verpflichtungen 
der Nation nicht zu verleken. Erit als 
jede Hoffnung geſchwunden war, trat er lie- 
ber zurück, jtatt feinen Namen unter ein 
Schriftſtück ſetzen zu müſſen, das er als 
Beweis der Grundjaßlofigfeit der Bundes— 
regierung betrachtete, — die nächſte ame— 


rikaniſche Antwort auf die lebte deutiche 
Note. 


feine 


Bisher nur Vermutungen. 





Dieje Note mag fo ſcharf oder nicht ganz 
jo jcharf fein, wie die angeblih „aus den 
beiten Quellen ftammenden Vermutungen“ 
anzudenten jcheinen. Sierüber fand fich jo- 
gar Meinımgsverfchiedenheit bei Perio- 
nen, die mit dem Inhalt des Dokuments 
nenan vertraut fein follten. Marinemini- 
ter Daniels ſagte mir beifpielsweije, daß 
fie nichts anderes jei, als eine Wiederho- 
fung der erjten Note. Die Tatjache bleibt 
aber unter allen Umſtänden beitehen, daß 
ih der Präfident durch die Wiederholung 
jeiner Forderungen, die Deutichland die 
Einitellung des Tauchbootfrieges gegen den 
amerifaniihen Waffenhandel vorjchreibt, 
ohne erit in unparteiifcher Weife den Tatbe- 
itand feftitellen zu laſſen, gerade jenen An- 
griffen ausgeſetzt hat, die Herr Bryan plant 
und mit denen er gewiß nicht mehr lange 
zögern wird. 

Ein Geriicht will willen, daß der Prü- 
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jident gegen die ungejeßlihe Beläjtigung 

des amerifaniichen Seehandels neuerdings 

in Zondon Protejt einzulegen beabfidhtigt. 

An verläßlicher Stelle konnte diejes Ge- 

richt micht beitätigt werden. 

lleber die zweite nad) Berlin gerichtete Note 
des Präfidenten. 

Täglich geben Taujende von Briefen und 
Telegrammen der weitverbreiteten Ueber— 
zeugung NAusdrud, dab der Präfident eine 
Löſung der Schwierigkeiten gefunden hat, 
der Ehre der Nation und den Rechten ame 
rifanischer Bürger nichts vergibt, währen) 
fie jich zu aleicher Zeit von einer Serausfor- 
derung der deutichen Regierung fernhält. 
Sn anderen Worten: das Bolf hält den 
vom Präfidenten zur Aufrechthaltung des 
Friedens eingeichlagenen Weg für ebenio 
aut wie den von Bryan borgeichlagenen. 





Rumänische Frage gelöſt. 





London, den 7. Juni. 
folgende Depejche ein: 

„Politiſche Beratungen in Bukareſt, Ru— 
mänien, förderten zutage, daß ein formel— 
ler Vertrag zwiſchen Oeſterreich, Deutſch— 
land und Rumänien beſteht. Dieſer Vertrag 
dauert bis zum Jahr 1920. Er reguliert 
die Beziehungen der drei Mächte zu einan— 
der und macht es Rumänien zur Pflicht, 
im Falle eines Krieges keinen feiner Ver— 
biindeten anzugreifen. 


Aus Berlin traf 





Deiterreidy-IIngarn. 


Wien, den 7. Juni. — 

„sn Galizien hatten die Truppen der 
deutſchen Verbündeten nördlid von Mos- 
cisfa beträchtliche Fortichritte zu verzeich— 
nen. Die Armee Linfingen hat noch der 
Eritürmung des Brüdenfopfes Zurawno 
den Dnieſter überjchritten und ſich auf dem 
Nordufer feitgejeßt. In den Kämpfen um 
Przemysl wurden jeit dem erjten Juni über 
30,000 Gefangene gemadt. 


Galizien. 

„Sm Verlaufe der Schlacht bei Przemysl 
machten wir 33,805 Gefangene. Oeſtlich 
von Przemysl jeßen die Berbimdetentrup- 
pen ihren Siegeszug fort. Sie treiben der 
Feind in der Richtung von Wysnia, nord- 
öſtlich Moscisfa, vor ſich her. Ein Teil 


der Trırppen des Generals von Linfingen 
iit bei Zurawna über den Dnieſter gegan- 
und bat die Höhen auf dem Dftufer 
mit Sturm genommen. Weiter ſüdlich hat 


gen 
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unjere Verfolgungsarmee die Linie Nowi- 
ca Kaulß⸗Tomaszowee erreiht. Die Zahl 
der gemachten Gefangenen wurde um mehr 
als 13,000 erhöht.” 


Friedensbeitrebnngen. 


Wan Shell Geldemeeiter, Sohn eines 
geiitlihen Veraters der Königin von Hol- 
fand, der angeblih in Berlin Konferenzen 
mit hohen Negierungsbeamten abhielt und 
su furzem Beſuch in der Bundeshauptitadt 
weilte, bat in diplomatiihen und Regie- 
rungsfreiien die Gerüchte iiber die Mög- 
(ichfeit eines baldigen Friedens in Europa 
bon nenem aufleben laſſen. 

‚ Herr Geldemeeiter ſah, nachdem die „Lu— 

ſitania“ in den Grumd gebohrt worden war, 
den deutichen Staatsjefretär, Dr. von Ja— 
gow, jowie andere Minifter und empfing 
„gewille Eindrüde bezüglid) der Haltung 
der deutichen Regierung“. Mit dieſen 
Kenntniſſen ausgerüſtet, aber ohne jede 
amtliche Ermächtigung begab er ſich in der 
Hoffnung nad Waſhington, die „deutichen 
Anſichten“ den mahgebenden Kreiſen zu 
übermitteln. Nach feiner Aukunft bejuchte 
er den deutichen Botſchafter, der ihm ein 
Empfehlungsſchreiben mitgab. Dem Ber- 
treter der Afloziierten Preſſe gegenüber be- 
tonte aber Graf von Bernitorff, daß Herr 
Geldemeeſter weder ein Beglaubigungs- 
ichreiben aus Berlin mitgebradht habe, noch 
mit der deutichen Regierung amtlich irgend- 
wie in Verbindung ſtehe. 





Gin nefährlider Fall für eine alte Dame. 
Ich zweifle, ob ich heute nody am Leben 
jein würde,“ jchreibt Frau Henry Wolfram, 
1704 Rurton St., Baltimore, Md., „wäre 
es nicht Ihres Alpenfräuters wegen. Ich 
bin jegt 77 Sabre alt und habe jhon viel 
durchgemacht. Bor zwei Jahren fiel ich 
eine hohe Treppe hinunter und mein armer 
Körper hatte fih blau und ſchwarz geichla- 
gen. Der Arzt ſagte, es jei ein gefährli- 
der all, und wollte mir etwas verſchrei 
ben, doch ich jagte ibn, daß ich bereits AI 
penfräuter genommen babe und dabei blei- 
ben wolle, wozu er jeine Zuftimmung gab. 
Es jtellte mich in furzer Zeit wieder her. 
Sc bin geſund geblieben bis Iekte Woche, 
als ich plößlich Franf wurde, doch Alpen— 
fräuter hat mich mit Gottes Hilfe wieder 
aefund gemacht.“ 

Ungleich anderen Medizinen iſt Forni’s 
Alpenfräuter nicht in Apotheken zu haben. 
Dies alte Kräuterheilmittel wird dem Bub- 
likum direft vom Laboratorium durch 
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Spezialagenten geliefert, die ernannt find 
von den Seritellern: Dr. Peter Fahrney 
and Sons Eo., 19-25 So. Hoyne Ave., 
Chicago, U. 


Staatsjefretär Bryans Nüdtritt. 





Waibington, den 8. Juni. Staats- 
jefretär Bryan hat heute jein Amt nieder- 
gelegt. Der Präfident hat die Refignation 
angenommen. 

Das Rüdtrittsgefud) des Staatsjefretärs 
bat folgenden Wortlaut: 

„Mein lieber Herr Präfident! Nur 
mit aufrichtigem Bedauern bin ich zu dem 
Entſchluß gekommen, das Amt, mit deiien 
Führung Sie mich zu beginn Ihrer Ver— 
waltung betrauten, niederzulegen. 

„Ihrem Pflichtgeſühl getreu und gelei- 
tet von den edeliten Beweggründen, haben 
Sie zur Mebermittlung an die deutiche Re- 
gierung eine Note vorbreitet, mit der ich 
mich nicht einveritanden erflären fann, oh— 
ne das zu verlegen, was ich als Verpflich— 
tung gegenüber meinem ande betradte. 
Die Frage, um die es ſich handelt, fit von 
derartiger Bedeutnug, daß mein BerbleiS 
im Stabinett weder Ihnen noch jener Sache 
gegenüber von PBilligfeit wäre, die meinem 
Herzen am nädjiten jteht, nämlich die Ver— 
hütung eines Krieges. 

„Sc gebe mir daher die Ehre, Ihnen 
meine Nefignation zu überreichen, die in 
Wirkſamkeit treten joll, falls Sie nicht ei- 
nen friiheren Zeitpunft vorziehen. Bon 
dem gleichen Wunſche bejeelt, auf friedli- 
dem Wege das Problem zu löſen, das ſich 
aus der Benitkung von Unterſeebooten ge- 
gen Standelsdampfer ergeben bat, finden 
wir uns in umverjöhnlihem Gegenſatz be- 
züglich der Methoden, die bei der Erreid)- 
ung diejes Zieles in Anwendung fommen 
jollen. 

„Ihnen obliegt es, in amtlicher Eigen 
ichaft für die Nation zu ſprechen. Ich be— 
trachte e8 mnichtsdeitoweniger ala meine 
Pilicht, die Erreichung des Ziels, das auch 
Sie eritreben als Privatbürger mit Mitteln 
zu fördern, die Sie nicht anivenden zu dür- 
fen glauben. 

„Indem ich die intimen und angenehmen 
Beziehungen löſe, die in den legten zwei 
Jahren zwiſchen uns beitanden, erlaube ich 
mir der tiefen Genugtuung Ausdrud zu 
verleiben darüber, dak ih in Gemeinſchaft 
mit Ihnen die wichtigen Arbeiten erledi- 
gen durfte, vor die fi das Staatsamt ge— 
stellt jah, und Ihnen zu danfen für das 
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„Fortſetzung. 


Auf die verſchiedenen Anfragen u. ſ. w. 
betreffs unjeres Landes im ſfüdöſtl. Teras 
bitte folgendes zu bemerfen. Zuerſt daß 
das Yand daß wir uns zur mennon. Kolo— 
nie ausgeſucht Wieje it mit gerade gemii- 
gend Bäumen mm es jchön zu machen, für 
Paſture, ete., alio ein abholzen nicht nö 
tig. Da’ wir unfere eigene Stadt mit net- 
ten Stödten innerhalb 3 Meil. von uns an 
beiden Seiten der Kolonie haben. Wir find 
250 Fuß über dem Meeresipiegel, vorzüg 
lid) draimirt, mit vielen Quellen in den 
Greefs die ſchön beivaldet, u. kühlem ſchö— 
nen Wajler. Erhielt beute folgendes Te- 
legramm von dem Manager der South Ba 
cifie. „Erfahre, daß Sie den Handel ab: 
geichloflen, gratulire von Serzen. Gele 
genheit fein für die Entwidlung der Ko— 
lonie, da Yand, Klima, Bahn-Gelegenheit 
u. Marfte ausgezeichnet. Individueller 
Unternehbmungsgeiit u. Fleiß von Seiten 
der Farmer wird die Kolonie jehr erfolg- 
reich machen.“ Weiter haben wir die Un- 
teritüßung der bervorragenditen Bürger 
u. Verbindungen dort wie id) gerne beiwei- 
ſen will, alfo meine Behauptung betreffs 
der größten mennon, Kolonie nicht Sum 
bug u. der Preis von $12,50 per W. heute 
ungebeuer günstig, da Bau Marterial jehr 
billia u. man feine Madinerie braudt. 
sehlernten fennt man dort nicht, da nicht 
allein der Negenfall günſtig, jondern der 
Boden vorzüglich die Feuchtigkeit hält. Wir 
werden in Houſton ſowohl wie auf dem 
Lande eine Office haben u. diejenigen, wel— 
che derſelben voriteben find Männer von 
Bedeutung, deren Rat von größter Wichtig 
feit ilt für das Veitehen der Kolonie. Ka 
wir wollen gerne jedem Aarantiren, dal; 
er in einem Jahre jein Geld zurück hat aus 
der Ernte, wenn er den Ratſchlägen un— 
jeres Managers folgt. Wir haben unferen 
Privat Wagon mit Rice u. Schlafwagen, 
jodah wir wenig Muslagen u. hoffe genü- 
gend Brüder werden uns begleiten auf um 
jerer nächſten Reiſe, die anfangs Juli jein 
joll. Bitte nur um Beweiſe obiger Be- 
banptung u. will gerne diejelben liefern. 
Freundli. Gruß, 

J. 9. Benner, 

Beatrice, Neb.“ 





Entgegenfommen, das Sie mir entgegen- 
brachten. 

„Mit den herzlichſten Wünſchen für Ihr 
perſönliches Wohlergehen wie für den Er— 
folg Ihrer Verwaltung verbleibe id), mein 
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lieber Herr Präfident, Ihr jehr getreuer — 
(SG) W. I. Bryan. — Wafhington, 8. 
Suni, 1915.” 


Englands Entſchluß. 








London, den 8. Juni. — Den Entſchluß 
der britiſchen Regierung, die gefangenen 
Mannſchaften deutſcher Tauchboote in Hin— 
kunft ebenſo wie die anderen Gefangenen 
zu behandeln, begründete der erſte Lord 
der Admiralität im Haus der Gemeinen 
folgendermaßen: 

„Die britiſche Anſicht über den Charak— 
ter der Handlungen welche dieſe Perſonen 
(‚?) begehen, wird dadurch nicht geändert. 
Aber man darf nicht vergeffen, daß Unter— 
jfeebootangriffe auf „wehrlofe Sandelsdam- 
pfer“ nicht die einzige Verlegung der Ge- 
jeße der Humanität daritellen, deren fich die 
Deutichen jchuldig machen. Die Regierung 
glaubt daher, daß diefes eine Problem nicht 
aus der Mafle der übrigen herausgegrif- 
fen werden follte. Wir werden die allge- 
meine Frage der Berantwortung am Ende 
des Krieges Töfen.” 

Herr Balfour fügte hinzu, daß man die 
Entiheidung der Negierung durch Ber- 
mittlung der amerifanifchen Botichaft der 
deutfchen Regierung mitteilen werde. 





Bryan will feinen Standpunkt öffentlich 
berteten. 





Wafhington, D. E., den 9. Juni. Nach 
boraufgegangener Konferenz mit Präfident 
Wilſon erflärte der amtierende Staatsſekre 
tär Zanfing, daß die Note an Deutichland 
heute abgehe und in den Freitagmorgen- 
blättern veröffentlicht werde. Er fügte hin- 
zu, die Vereinigten Staaten würden mit der 
Publikation nicht warten, bis Botſchafter 
Gerhard das Eintreffen derIntiwort in Ber- 
Iin gemeldet habe. 

Herr Bryan begab fi heute morgen 
frühzeitig nad) dem Staatsamt, um feine 
legten Arbeiten zum Abſchluß zu bringen, 
bezw. feine Bücher zu ordnen. Ehe er fein 
Frühſtück einnahm, unternahm er einen 
Morgenritt d urch Rod Ereef Parf und 
empfing dann als erften Befucher Louis 
Poſt, Silfsfefretär im Departement für Ar- 
beit. Letzterer wollte Bryan fein Bedauern 
irber den jo plötlich erfolgten Rücktritt zum 
Ausdrud bringen. Bryan erflärte, die ver- 
iprohene Begründung feiner Nefignation 
werde erit etlihe Tage nach Abgang der 
Note an Deutichland erfolgen. Die fchrift- 
liche Erflärung werde etwa 1000 Worte 
enthalten. 


Mennonitifche Rundſchau 
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Deutſche ergreifen Beſitz von neuem Gebiet. 


J. N. Cornelſon, Hillsboro, Kanſas. 
Iſaak P. Neufeld, Inman Kanſas. 
Henry Reimer, Owaſſo, Oklahoma. 
J. D. Schröder, Owaſſo, Oklahoma. 
B. C. Weidel, Collinsville, Oklahoma. 
Henry Löwen, Collinsville, Oflaboma. 
A. A. Eſau, Collinsville, Oklahoma. 
George Eſau, Collinsville, Oklahoma. 
W. F. Juſt, Collinsville, Oflahoma. 
A. 3. Hiebert, Collinsville, Oklahoma. 
Iſaak Löwen, Hillsboro, Kanſas. 
Jakob A. Leppka, Owaſſo, Oklahoma. 


Alle oben Genannten find Landbeſitzer in Collinsville, Oklahoma. 


J. J. Cornelſon, Hillsboro, Kanſas. 
Prof. P. C. Hiebert, Hillsboro, Kanſas. 
Sohn T. Gaſſen, Hillsboro, Kanſas. 
D. A. Klaaſſen, Hillsboro, Kanſas. 
John K. Reimer, Inola, Oklahoma. 
Jakob L. Wiens, Hillsboro, Kanſas. 
Henry L. Nikkel, Hillsboro Kanſas. 
David Löwen, Hillsboro, Kanſas. 

B. N. Cornelſon, Hillsboro, Kanſas. 
John S. Hazen, Hillsboro, Kanſos. 

Abe Löwen, Hillsboro, Kanſas. 

B. P. Buller, Goltry, Oflahoma. 
Warum? 


Weil fie dort Land gekauft haben zu 25 bis 40 Doll. per Acre, welches ihnen an- 
deröwo von 100 bis 125 Doll. per Acregefoftet haben würde; weil e8 im Her— 
zen des „MidEontinent“ Del-, Gas. und Mohlenfeldes ijt und der Dollar auf je- 


den Ncre von ber Del- und Gasrente die 


Taren und Sntereffen an dem Gelbe be- 


zahlt und, wenn erit da8 Land entmwidelt ift, fie reich machen kann; weil das 
Land gerade jo viel Weizen, Hafer, Eorn,, Altalfa, Feterita und ähnliche Ern- 
ten liefert al3 das 100 und 125 Dollar-Land und der Lokal-Markt ift beffer. Gu— 
te Schulen! Gute Kirchen! Gutes Waſſer! (Negenfall 48 Zoll, Gov't Report) Gu- 
te Städte! Genügend Eifenbahnen, wo der Nenter mit feinem Fleinen Sapital 


Land befiten kann zu annehmbaren Bedingungen und angrenzendes 


Indianer- 


Land fehr billig padhten. Fragen Sie irgendeinen der oben genannten Landbeſitzer 
wegen biefer Behauptungen. Kommen Sie jofort! Morgen mag die Farm, die ih- 
nen gerade paffen würde, verfauft fein. Schreiben Sie heute um unfere Lifte! 
Wir faufen und verfaufen Bargains allein. 


Referenzen: 





Firft National, Eollinsville National and State Banks. 


EEE, 


Indian Land Company,... 
Collinsville, Oklahoma. 


Er, er, 


In 
Kalifornien 


und daſelbſt in Madera County im 


San Yonquin Tal. 


anjchließend an der 


Fairmead Mennoniten-Anjiedlung 
Bei Berenda 


fommen jeßt von dem jogenannten 


Miller & Lur Land 


14,000 Ader auf den Markt. Preis nur $75.00 bis $115.00 der Ader. 10 Jahre Zeit. 
- ein Fünftel baar. — Zinſen 6 procent. Drei Eijenbahnen auf dem Lande, ſowie 
die Station Berenda und der State Highway. Kein Alkali. Genügend Waſſer — 


Flache Brunnen.. 


Phone 3306 


Sulius Siemens, 
1924 Fresno Street, 
Fresno, California. 


N. B. Man leſe meinen Aufſatz, der an anderer Stelle erſcheint. 


CO00000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000 8 


meinen Standpunft öffent- 
führen, jobald ich weiß, daß 


„sch werde 
lich vor Nugen 
ich nicht mehr Staatsjefretär bin und jo- 
bald die Note an Deutichland abgejandt 
it“, ſchloß Bryan. 

In dem Entlaſſungsgeſuch wird bean— 
tragt, die Nefignation infraft treten zu laj- 


ien, jobald die Note abgegangen ift. Soll- 


te Präſident Wilſon indefjen eine ſchleuni— 
gere Entlaflung vorziehen, jo möge er jei- 
nen Gefühlen feinen Zwang antun. 

Der Nachfolger Bryans, Lanſing, ſaß 
bereits um 6 Uhr vor ſeinem Arbeitstiſch 
und begab ſich um 10 Uhr nach dem Wei— 
Ben Hauſe. 














ß 


|» 

















1915. 


Die unmittelbare Folge des Rücktrittes 
Bryans dürfte fein, daß die Vereinigten 
Staaten bezüglid der europäiſchen Frage 
in zwei Zager geteilt werden. 

Die Note an Deutihland wurde von Lan— 
fing unterzeichnet. 


Der nene Staatsjefretär. 


Waſhington, den 9. Juni. Robert Zan- 
iing, bis dahin Rechtsbeiſtand des. Staats- 
amtes, wurde heute formell zum vorläufi- 
gen Nachfolger Bryans ernannt. Die Er- 
nennung Lanſings zum temporären Staat3- 
jefretär lautet: 

„Da Hon. William Iennings Bryan jein 
Amt als Staatsjefretär niederlegte, weiſe 
ich hiermit den Hon. Nobert Lanſing, den 
Nechtsberater befagten Amtes, an, die 
dientlichen Pflichten des Staatsjefretärs 
fir einen Zeitraum von nicht über 30 Ta- 
gen zu übernehmen, innerhalb welchen Zeit- 
ranmes ein neuer Staatsjefretär zu ernen- 
nen iſt. Woodrow Wiljon.. 





Bryan reditfertint feinen Standpunkt. 





Waibington, 9. Juni. Noch während 
die neue amerikanische Note ſich anf dem 
Wege nach Deutichland befindet, gab Bry- 
on folaende Rechtfertigung ſeines Ztand- 
punftes ab: 

„Die Gründe für meinen Rüdtritt find 
in meinem Briefe an den Präfidenten nie- 
dergelegt worden, nämlich, daß ich als pri- 
vater Bürger die Mittel verfolgen möchte, 
für deren Anwendung dem Präfidenten die 
Möglichkeit fehlt. Ich achte ihn, weil er 
das, was er fir recht hält, in die Tat um 
jeßt, und ich bin jicher, dab er gleichermaßen 
wie ic) wiinjcht, eine friedliche Löſung der 
durch die Tätigkeit der Unterjeeboote ge— 
ihaffenen Probleme gu finden. 

Die beiden Punkte, in denen unjere An- 
fihten und Weberzeugungen auseinander: 
neben, find: 

Erites Hinfichtlich des Vorſchlages einer 
Unterfuchung durch ine internationale 
Kommiſſion, und 

Zweitens binfihtlih der Warnung an 
amerifaniihe Birrger gegen Paſſage auf 
feindlichen oder mit Munition beladenen 
Schiffen. 

Sch glaube, daß diefe Nation Deutichland 
gegenüber offen befennen follte, die Grund- 
ſätze anwenden zu tollen, auf die wir uns 
durch Verträge dreikig Staaten gegenüber 
verpflichtet haben. Die Verträge mit diefen 
Staaten jehen für Meinumgsverjchieden- 


Mennonitifche Bundfchau 
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Sonutagihul-Tidets und Karten 











Jede Nummer beftehbt aus fortierten 
Anfihten und Texten. 


Berforiert in Bogen. 


100 Kärtchen in Paketen. Preis per 
Balet 6 E, franto. Einfache blaue ©. 
©. Kärtchen. Einfache rote ©. ©. Kärt⸗ 
chen. 

Preis per Bogen 10 Gents franfo. 

No. 249. Gott ift die Liebe. 32 Bi— 
beffprüche in lieblider Blumenrahmung. 

No, 230. Sprüche des Lebens. 36 
Landſchaftskärtchen. 

No. 231. 15 Bilder aus dem Alten 
Teitament nach Schnorr mit Tert auf 
Rückſeite. 

No. 232. 15 Bilder aus dem Neuen 
Teftament mit Text auf der Nüdfeite. 

Berforiert in Paketen. 


. „Preis per Paket 10 Gents franto, 
. No. 284. Folge mir nad), 120 Härt 
Jen. 

No. 247, AnGottes Hand. 48 Nlärt- 
chen, Landichaften und Vögelchen. 

No. 257. Laſſet uns Ihn lichen, 84 
Kärtchen. 

No. 283. Blumen aus Gottes Gar- 
ten, 60 Särtchen. 


Allgemeine Textfarten. 
Preis 12 Stüd 10 Cents franko, 
..No, 2106. Lefezeichen. 
..No. 2184, Jeſus allein, 
100 Stück 30 c, franfo, 


No. 5603 Doppelte, mit 100 verjchie- 
denen Sprüchen und Liederverjen. 


12 Stüd 156 franko. 

Wo. 2351 Bibel Karten. 

No. 2133, Der Herr forget für euch. 
No. 2168. Weihnadtsfarten, 

No, 2171. Die Zeit ift erfüllet. 


12 Stüdf 20e franko, 


No. 1878. Unter dem Schatten feiner 
Flügel, Karten mit Vögeln. 

No. 2352. Bibel Spruchkarten, Blu— 
men und Landichaften. 

Weil an den Sarten in Entwurf und 
Anfichten beftändig Veränderungen ge— 
macht werden, bitten wir, wenn die bon 
Nhnen gemadte Auswahl ausverkauft 
fein follte bei Empfang Ihrer Beitellung. 
diefelbe durch andere erjeßen zu dürfen. 

Probe-PRafet der obigen Starten mer» 
den für 10 c gefchidt. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa, 





Wheatland, Wyoming 


Die nächite gemeinſchaftliche Neife nadı der neuen Mennoniten Kolonie ift für 
Dienstag, den 1. Juni angeſetzt. — Landſucher jehen dann das Bewällerungs-Sy- 


item in vollem Betrieb. — 


Der erite gemeinihaftliche Gottesdienft der neuen Gemeinde bei Wheatland ift am 
Sonntag, den 11. April, unterZeitung des Predigers, H. P. Krehbiel abgehalten wor- 


den. — 


Wer fich der Reiſegeſellſchaft anzuſchließen gedenft und über Reifefoften Auskunft 
wünſcht, möchte fich unverzüglich briefli an den Unterzeichneten wenden. 


6.98 Schmidt. 
802 Monadnod Blod, 
Chicago, ZU. 
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Mehr Geld ans Geflügel! 






us Seiten deutſcher Katalog 


nen wie in Wort und x ild, 
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heiten jeden Urjprungs und jeden Charaf- 
ters eine Unterjuhung vor. 

Dieje Verträge, unter der heutigen Ad— 
miniſtration abgejchlojien, machen einen 
Krieg zwischen unjerem Lande und dreihia 
anderen Regierungen, die nahezu dreivier 
tel der geiamten Bevölferung der Welt ver 
treten, praftiich zur Unmöglichkeit. 





Die Schlichtung von Zwiſtigkeiten. 





Unter den Nationen, mit denen wir ſol— 
de Verträge abgeſchloſſen haben, befinden 
ji Großbritanien, Franfreih und Ruß— 
land. Ohne Rückſicht darauf, welche Strei- 
tigfeiten ſich zwiſchen uns und den Ber- 
tragsmädıten erheben, ſtimmen wir darin 
überein, dab feine Sriegserflärung und 
feine Eröffnung von Yeindjeligfeiten plat- 
greifen foll, jolange nicht die in Frage ſte 
benden Punkte von einer internationalen 
Kommiſſion unterjucht worden find. Für 
die Unterſuchung und den Bericht iſt eine 
einjährige Friit bemeſſen worden. Der 
Plan wurde allen Nationen ohne Ausnah— 
me unterbreitet, und Deutichland war eine 
der Mächte, die im Prinzip zuftimmten. 
Allerdings wurde mit Deutichland Fein 
förmlicher Vertrag eingegangen, aber id) 
fann nicht einfehen, daß dieſer Umſtand 
jeßt im Wege ſtehen jollte, nachdem beide 
Nationen ſich auf den Grundſatz geeinigt 
hatten. Ich weil; nicht, ob Deutſchland um 
jer Anerbieten annehmen würde, aber auf 





Wollte Knochen ans dem Bein entfernen. 


Nach Jahre langem Leiden an einem flie- 
kenden Geſchwür wurde einer Dame in Hart- 
ford Conneticut mitgeteilt, da die einzige Kur 
die Entfernung bon adıt Zoll Knochen ſei. Sie 
weigerte ſich und brauchte Alfen’s Ulcerine Sal: 
be, und fie heilte das Geſchwür vollftändia. 
(Name und Adreſſe auf Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älteſten 
Arzneien in Amerifa umd ift feit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, Fräftig genug, dhroni: 
ſche Geſchwüre und alte Wunden von Tanner 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam ift, 
beilt fie oft Brandwunden und Berbrühungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 

Allen’3 Ulcerine Salve beilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Friſche Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
— gewöhnliche Salben und Liniments bedür 
en. 

Ber Roit, 55 Cents J. P. Allen Medicine 
Company, Dept. Bl. &t. Paul, Minn. 
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Diefed Jahr 


ringt 


SA, 


tet — welches 


babnıgelegenbeiten_ ausgezeichnet, 
den nabe bei. 
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tendbent 
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’ZS5 Canada ruft Euch nad 
ER ZA feinen reihen Weizenländereien 


— 63 ridtet an Amerilaher eine Ay Einladung, Hr 
auf feinen freien Heimitätten-Lanb vom je 160 Ader niederzulafs 

fen oder fi Land in Manitöba, Saslathewan und Alb 

niedrigen Preifen zu verſchaffen. 

ft der Weizen höher, doch das Land in Aanade ift 

noch gerade fo billig, und ift die Gelegenbeit jet no 

bender als ie. 

Nahrungsmitteln zu berfeben, indem 

biele Jahre lang darchſchnittlich immer 20 bis 45 

Buihel Weisen zum Ader produsirte, e 
dr machen lönnt, wenn Weizen ungefähr $1.00 pro Buſchel 

und das Land jo leicht und Da 

a wunderbolle Erträge an 

Farmerei iſt völlig fo »profitabel ala Getreidebau. 

Die Regierung empfiehlt dies Jahr den 

au bauen, Militärpflicht gibt es nicht in Canada, doch ift bort 

9) roße Nachfrage nad 

/ % Beute zu eriegen, welde fi freiwillig zum Militärdienft ges 
® meldet baben, 


einlas 
elt mit 
and bewirtichafs 


Stanada wünſcht, dab Ihr helft, die 


br dort 
Dentt blos, wie viel Geld 


illig au baben ift, au 
Safer, Gerite und —* Gemiſchte 


armern, mehr Getreide 
Sarmarbeitern, um die bielen jungen 
Das Klima ift gefund und angenehm, Eifen- 
ute Schulen, Ts 
Schreibt um Drudiaden und Näheres 


auf rebuzirte Eifenbabnraten an Guperins 
mmigration, Ottawa, Canada, ober an ®& 


W. D. Scott, Supt. of Immigration, 


Ottawa, Canada. 
Canadian Government „Agent. 





jeden Fall joll nad) meinem Urteil unjer 
Sand das Anerbieten maden. 

Sold; ein Anerbieten würde, wenn an- 
genommen, die Spannung jofort erleichtern 
und unfere nad) Krieg jchreienden Ningos 
zum Schweigen zu bringen. Deutichland 
iit Ttets eine uns freundliche Nation gewe— 
jen und ein großer Teil unjerer Bevölke 
rung it deuticher Abkunft. Warum joll- 
ten wir mit Deutichland nicht auf einer 
Grundlage verhandeln, der die ganze Na- 
tion ihre Unterſtützung zugefichert hat? 





Munition anf Baflagierdampfern. 


„Eine mweitere Meinungsverihiedenheit 
wurde hervorgerufen durch den Kurs, wel 
hen Amerikaner auf feindliden Schiffen, 
die Munition als Fracht führen, einschlagen 
lollten. 

„Warum jollte es einem amerifanijchen 
Bürger geitattet jein, das Land einer Ge- 
fahr eines Krieges auszujeßen dadurd, daß 
er ſich auf feindliche Schiffe begibt, von de 
nen er weiß, daß fie die Ariegszone befah- 
ren. Es handelt ſich nicht um die Frage, 
ob amerifanifche Bürger nach dem inter- 
nationalen Geſetz hierzu das Necht befigen, 
jondern vielmehr darum, ob es nicht ge 
jdheidter gehandelt wäre, auf jeine perjön 
liche Sicherheit bedacht zu jein und alles 
zu vermeiden, was dazu angetan ilt, die 
Nereinigten Staaten in eine Fritiihe Lage 
zu bringen. 

„Es iſt eine „ſehr einfeitige Bürger- 
ichaft“, die eine Regierung zwingt, eines 
Einzelnen wegen fih in Kriegsgefahr zu 
begeben. Ich bin nicht genau danüber im 


Mlaren, wie weit die Machtvollkommenheit 
des Präfidenten bezitglic der Frage geht, 


ob es einem Bürger der Vereinigten Staa 
ten verboten werden darf, jein Leben einem 
Kriegsſchiff einer der Eriegführenden Mäch 
te anzudertrauen, oder nit. Doc glaube 
ich, unfere Regierung follte in dem Punk— 
te jo weit gehen, wie fie nur irgendwie ge— 
ben fann, und im Falle des Zweifels ent- 
icheide man ſich für das Vorteilbaftere, das 
Sichere. 

„Aber ſelbſt wenn unfere Regierung nicht 
das gedachte Necht befitt, Bürgern zu ver- 
bieten, fih auf feindliche Kriegsſchiffe zu 
begeben, fo halte ich doch dafür, daß fie ame 
rifanifchen Bürgern den mohlgemeinten 
Rat erteilen follte, fih nicht in Gefahr zu 
begeben. Ich alaube nieht, dak ein folcher 
Nat unbefolat bleiben würde. 

„PBräfident Taft warnte amerifantiche 
PRürger, in Merifo zu verbleiben, als der 
bfutige Bürgerfrien dort ausbrach, und 
Präſident Wilſon hat die Warnung mie 
derholt. Nach meiner Anficht war ſolches 
in hohem Grade mweife und durdaus Statt: 
haft, und ich muß befennen, daß man auch 
im Falle der „Luſitania“ ebenfo hätte han- 
deln follen.” 





Lembern vor dem Fall. 
London, 7. Juni. Mus Wien eingetroffene 
Depeichen befagen, dab der Fall Lembergs, 
der Hauptſtadt Galiziens, die fih in Hän 
den der Rufen befindet, jeden Augenblick 
bevoriteht. Mach einer weiteren: Depeiche 
find die Deiterreicher bis auf 10 Meilen 
von Lemberg borgedrungen. 





Menn deine Arbeit nicht gottgefällia u. 
den Menichen nützlich iſt, fo ſtiehlſt du den 
Lenten das Brot, 























1915. 
Erzählung. 
Chriſt und Jude. 


Fortſetzung. 

Unaufhaltſam wurden nun die chriſtli— 
chen Krieger, deren noch etwa gegen ſechzig 
waren, über die Brücke und dann in den 
Schloßhof gedrängt, wo das Gemetzel vor 
ausſichtlich ſein Ende finden mußte. 

„Schlagt! Schlagt die Chriſtenhunde! Je 
der Kopf zehn Dukaten!“ riefen die nachdrin 
genden Janitſcharen. Andere hatten die 
Ringmauern erſtiegen und wälzten von 
oben Balken und Steine herab, ſo oft die 
Eingeſchloſſenen während des Hin- und Her 
drängens der Mauer nahe famen. Einige, 
die zu dem Yanditurm aus dem benachbar 
ten Bosnien gehörten, hatten sich mit 
Striefen verſehen und juchten Gefangene 
zu machen, was ihnen jedoch jelten gelang, 
da ſie ihnen umter den Händen von den 
wittenden Saniticharen erſchlagen wurden. 

„Sroßer Gott!“ rief Konrad, „wir wer 
den eingefeilt wie ein Rudel Hirſche zwi— 
ſchen den aufgeitellten Fangnegen, u, müſ 
jen wehrlos uns abſchlachten oder fangen 
lajjen.“ 

„Mach' ein Ende, Herr!“ jeufzte der 
Gerber, „mach' bald ein Ende, wenn nicht 
um meinet-, jo doc) um dieſer armen Jun 
gen willen. Seid ruhig, Kinder, e8 wird 
bald überitanden jein!“ 

„sa, es wird bald überitanden ſein,“ 
ſagte Schimmelmann, aber jo gewiß ich 
iterben will von einem Schwert oder Spieß 
und nicht von einem Stein oder Balfen, 
jo will ich erit noch dem Kerl dort mit dem 
roten Turban den Garaus machen, der jo 
meiltergeihäftig hin und wieder läuft und 
beitändig ſchreit: drückt fie in den Winkel 
und werft ihnen Steine auf die Köpfe, daß 
lie, wie Fröſche, breit gequeticht werden. 
Ah, er jcheint meinen Wunſch gehört zu ha 
ben, da iſt er ja. So, du türkiſches Schen- 
jal, komm ber, jetzt will ich ein Wörtchen 
mit dir reden, dab dir die Ohren gellen fol 
len.“ 





Der Gegenitand feines Haſſes ſchien zu 
dem bosniſchen Landiturm zu gehören amd 
wirklich feinem Munich auf's bereitwilligite 
nahfommen zu wollen, er hatte mit gro 
Ber Anſtrengung ſich bi8 in die Nähe Schim 
melmanns durchgearbeitet und ftürzte fich 
auf ihn zu mit geſchwungenem Säbel. Die- 
jer holte zum Schlag aus, als ihm der Ger— 
ber plößlih den Arm hielt. Unwillia be 
mübte fih Schimelmann, feinen Arm los 
zu befommen: „Laßt mich, Takt mich, für 
den Kerl giebt's feine Gnade!” 


WMennonitifche Rundſchau 


„Dummkopf!“ ſchrie der vermeintliche 
Türfe in deutjcher Sprache und führte mit 
der flachen Klinge einen Sieb aufSchimmel 
manns Selm, „Bannit du feinen Freund 
von einem Feind unterjcheiden !“ 

„Es iſt der Zameth,“ flüfterte der Ger 
ber, „barmberziger Gott, wenn er ums ret 
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ten könnte! 

„Wenn ihr das Pörtchen dort im Winfel 
erreicht, jo fann ich's. Ich dachte, ihr wür— 
det mein Geſchrei veritehen und den Weg da- 
bin juchen, fo lang es noch Zeit war, dod) 
es wird jet auch nocd geben. Haltet euch 
feſt zufammen und brecht durch die Haufen. 
Schnell! ſchnell! eh' die auf der Mauer es 
gewahr werden!“ 

„Nun, Schimmelmann, wir haben unſer 
Leben redlich in die Schanze geſchlagen, jo 
lange es die Pflicht forderte, wenn wir es 
jett erhalten fönnen, jo dürfen wir e8 ohne 
Schmach und Schande, Laß uns das Mög- 
liche thun, um wenigitens die beiden Junge 
zu retten!” 

„uch aut, Gerber, an mir jol’s nicht 
fehlen.“ 

Einige gewaltige Schläge auf die den 
Weg verjperrenden QTürfen waren hinrei 
hend, um Bahn zu machen. Mit wenigen 
Schritten hatten jie das Pförtchen erreicht, 
während die Türfen, die in ihrem Rücken 
jih geſammelt hatten, ihnen als einer ge- 
willen Beute racheſchnaubend nadeilten. 

„Reißt die Klinke auf! rief Zameth, 
„Schnell hinein und tappt vorwärts, ich wer- 
de jelber den Balken voridyieben, dann mo 
gen fie jehen, wie fie uns finden.“ 

Der Gerber und Schimmelmann famen 
glücklich in den Gang hinein, und eben woll 
te Zameth auch die beiden Jünglinge ihnen 
nachichieben, als eine Stimme rief: „Das 
iind die zwei: Werft ihnen die Stride über!” 

Joſeph und Konrad fühlten eine Schlinge 
um den Hals und ſchon im nächſten Augen— 
blick waren ſie zu Boden geriſſen. Zameth 
hielt die Pforte geöffnet, aber ein Blick auf 
die beiden und auf die Zahl der ſich auf ſie 
werfenden Feinde zeigte ihm, daß ihre Ret 
tung unmöglich ſei. Mit einem Sprung war 
er in dom Gang verſchwunden, und die eiſen 
beſchlagene Thür fiel zu. Die Türfen rüt- 
telten zwar daran, aber jie war von innen 
verammelt, und vorderhand jeder Verſuch, 
hie zu öffnen, vergeblich. Der Haufen, wel 
cher die beiden Gefangenen umgab, wollte 
jie nun zulammenbauen, ein angejehener 
Türfe aber rief: „Dieje Sunde find mein 
Ciaentum! Ich babe jie mir ausgeſucht, 
dab fie mir dienen ſollen!“ und übergab 
ſie einigen von feinen Leuten mit dem Be- 
fehl, jie in fein Zelt zu bringen. Als fie 
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dem Ausgang des Schlo5hois zugeichleppt 
wurden, jahen fie nur wenige ihrer Ka— 
meraden noch am Leben: einige lagen ver 
wundet am Boden, andere wehrten jich mod) 
tapfer, um, da die Türfen feinen Barden 
gaben, ihr eben wenigitens jo teuer als 
möglid; zu verfaufen. Weber Zeichen von 
Feinden und Freunden bimmwegichreitend, 
erreichten fie endlich das Freie. Dort er- 
wartete fie ein noch erjchütternderer An- 
blick. 

Auf einer kleinen Anhöhe, etwa einen 
Steinwurf von des Sultans Zelt entfernt, 
waren die Häupter des Grafen, des Jura— 
nitch und des alten Alapi und noch vieler 
anderer gefallener Krieger, an Zanzen ge 
ipieht, zur Schau geitellt, dazwiſchen die 
Sigethiichen Fahnen, mit denSpigen in die 
Erde geſteckt. Ein Haufe gefangener Wei 
ber und Kinder jtand weinend und jam- 
mernd umher. Die Werber hatten die Köp— 
fe ihrer Männer erfannt und drängten ſich 
in der Heftigkeit ihres Schmerzes auf die 
Anhöhe zu, wurden aber von den Janitſcha— 
ren unter Schimpfroden und Kolbenitößen 
zurüdgetrieben. Sie warfen fidy jeßt auf 
die Kniee vor dem Großvezier Mohamed 
Sofolli, der aus dem Lager beranritt, bo- 
ben flebend die Hände auf und baten um 
die Erlaubnis die Köpfe ihrer Männer be 
graben zu dürfen. Diejer aber ermwiderte 
mit finiterem Blick: „Haben die Weiber der 
Hläubigen ihre Männer und ihre Söhne 
auch begraben dürfen, die von Dielen 
Giaurs Find umgebradt worden? Fragt 
fie doch, wenn ihr jeßt als elende Sklavin— 
nen in ihren Säufern die Mühle drehen u. 
ihre Rinder warten müht, und jeht zu, was 
jie euch antworten werden! Gott iſt aroß! 
Alle dieje Köpfe follen den Naben zur Spei 
je jein, ohne den des Grafen, diejen will ich 
feinem Kaiſer ſchicken, damit er erfährt, 
was aus dem beiten jeiner Helden gewor 
den iſt.“ 

Es waren mittlerweile noch einige weite 
re Gefangene, darunter des Grafen Mund 
ihenf und Kämmerer, aus dem Sclojie 
berangebradyt worden, die man auf ähnli— 
che Meije wie Kofeph und Konrad gefangen 
genommen hatte. Neugierig ritt der Grob 
vezier heran und fragte: „Wer jeid ihr, u. 
wer bat es aemaat, euch das Leben zu 
ſchenken?“ 

„Wir find Chriſten!“ ſagte Joſeph. „Wir 
beten Jeſum Chriſtum an, den Sohn Got— 
tes, den hochgelobten Heiland der ganzen 
Welt, und haben niemand um unſer Leben 
gebeten.“ 


„Nein, gewiß nicht, da ſei Gott. mein 


Zeuge,” fagte Konrad. „Taufendmal lie— 
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ber, wie hier meine Rameraden, den Kopf 
auf dem Spieh, als ein Sflave im Lande 
folder Unmenſchen!“ 

„Wem gehören diefe Hunde?“ berrichte 
der Großvezier die umitehenden Türfen an. 
„Herr!“ jagte der Bosnier, ſich auf den 
Boden werfend, „fie gehören mir. Dein 
Slave hat jie gavonnen mit der Schärfe 
des Schwertes, das; fie in jeinem Hauſe ler: 
nen follen Knechte der Moslems zu ſein.“ 

„Elender Lügner, der du bit!“ jagte 
Konrad, „du halt uns von rückwärts die 
Schlinge übergavorfen, wie man Roſſe 
fängt auf der Heide, Gieb mir nur meinen 
Degen ber, dann will ich dir zeigen, was id) 
mic um die Schärfe deines Schiwertes küm— 
mere.“ 

„Der Giaur iſt ein ſtolzer Junge,“ ſag 
te der Großvezier ſchmeichelnd; „aber ſage 
mir, junger Krieger, hat der Zriny, dein 
Herr, Gold und Silber und Kleinodien ge 
habt! Ich weiß, du kannſt mir das wohl 
ſagen! 


Fortſetzung folgt. 





Das Gerben. 


Um eine Haut oder ein Fell zu gerben, 
werden zuerſt alle Theile, die man nicht zu 
gerben wiinjcht, fortgeichwitten, jo 3. B. die 
Bein- Schwanz- und Halabaut. Die Haut 
wird num jolange eingeweicht, bis man al 
le leijchteile entfernen fann. Sind die 
Fleiſchteile entiernt, jo wird die Haut eine 
Stunde lang in warmes Waſſer 
weicht. 


einge 
Für eine gewöhnliche Haut nimmt 





Mengen-Kranfe 
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Begen 2-Eent.Stamp gebe ich Euch Auskunft 
über das befte deutſche Magen-Hausmittel, 
befier und billiger als alle Batentmedizinen. 
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man von jedem, Borar, Saltpeter u. Glau- 
berjalz, eine halbe Unze, löſt es mit etwas 
warmem Waſſer auf, jo dab es fich leicht 
über die Saut itreichen läßt jelbitver- 
ſtändlich auf der Fleiſchſeite. Man Itreicht 
diefe Miſchung mittels Pinjel auf, am dic: 
iten in der Mitte der Haut; legt die Haut 
dann einmal übereinander (die Fleiſchſeite 
nach innen) und bewahrt jie 24 Steunden 
lang an einem frojtfreien, aber fühlen Plag 
auf. Nach 24 Stunden wird die Haut ge- 
reinigt und gewaihen. Man nimmt nun 
I Unze Salzjoda, * Unze Borar und zwei 
Unzen reine weiße Seife, ſchmilzt diejes zu- 
jammen, ohne e8 kochen zu laſſen, jtreicht es 
auf die Fleiichjeite der Haut, falzt dieje wie- 
der zufammen, rollt fie auf nach dem Fal- 
sen und legt fie 24 Stunden lang an einen 
warmen Plat. Nach 24 Stunden wird die 
Haut abermals gereinigt und gewafchen. 
Zu diejem Zweck thut man diesmal zwei 
Unzen Saleratus in heißes Regenwaäſſer, 
und zwar genug von letzterem, um die Haut 
gut untertauchen zu können. Nach dem 
Waſchen löſt man in heißem Regenwaſſer 
vier Unzen Alaun (alum) und acht Unzen 
Salz auf, läßt das Waſſer ſoweit abkühlen, 
daß man die Hände darin halten kann und 
legt die Haut zwölf Stunden lang in die 
je Löſung. Nah 12 Stunden wird die 
Haut aus der Löſung genommen, qut aus 
gedrückt und 12 Stunden lang aufgehängt, 
um gut abzutrodnen. Diejes Einmweichen 
und Aufhängen wiederholt man drei- oder 
viermal, bis die Haut, reip. das Leder recht 
weich iit. it das Leder weich genug, jo wird 
die Haut geklopft und gezogen und hierauf 
mit „pumice ſtone“ und danach mit feinem 
Zandpapier auf der Fleiſchſeite abgerieben 
damit das Leder glatt wird. Sollen die Haa 
re entternt werden, jo legt man diedaut, ehe 
man mit dem erben beginnt in Kalkmilch 
(gelöjchten u. verdiinnten Kalk) bis die Haa 
ve jich leicht löſen, dann nimmt man die 
Haut heraus, legt fie iiber einen runden 
Riegel, oder Baumſtamm und bürjtet ſie, 
bis die Haare entfernt jind; die Haut tit 
aut zu waſchen und abzufpiilen, um allen 
Kalk zu entfernen. Geſchwärzt fann das 
Leder werden, wenn man dasjelbe mit fol 
gender Miſchung beitreiht: 1 Pint Alfohol 
(98 Brocent), 3 Ungen, Sarz ? 
Inzen, Bine-Terpentin 1 Unze, YKampblad 


Shellac 
1 Unze Es muß alles jo lange gerührt 
werden, bis jich die feiten Beitandteile im 
Alkohol aufgelöft haben. 


Landmann. 


23. Juni 1915. 


Sichere Genefung durch das wunber. 
für Kranke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 


(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
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Fortſetzung von Seite 2. 


nopel die rechte Stimmung vorbereiten. Faf- 
felglanzbejdhienen war der Zug auf dem 
weiten Plaß angelangt, in deſſen Mitte ſich 
das vergoldete NReiteritandbild des Kaiſers 
erhob. Da— plötzlich verließ Arius die 
Seinen, jcheinbar nur auf einen Mugenblid. 
Man wartete amd wartete; er erjchien aber 
nicht wieder. Seine Freunde wurden un— 
ruhig; eilends juchten jie allenthalben nad) 
ihrem verſchwundenen Meijter. Endlich fan- 
den jie ihn; er war nicht mehr am Leben, 
offenbar eines plößlichen Todes geitorben. 
Wie ein Yauffeuer verbreitete jich in der 
Weltitadt die Nachricht; alles war tief be 
wegt; denn vom Kaiſerpalaſt an bis hinun 
ter zur kleinſten Filcherbütte am Goldenen 
Born war feiner, der bier nicht die Stim 
me des heiligen, richtenden Gottes vernom 
men hätte, Die Gläubigen hatten ſich un— 
jerufen im Hauſe ihres Biſchofs vereinigt; 
ein ſolch areifbares, vor den Mugen aller 
Welt gejchebenes Erbören eines Glaubens 
gebetes hatte etwas Erſchütterndes, Furcht 
bares man mußte darüber reden, dar 
iiber beten. Doch war's nicht der Tod des 
Artus, der in jener Nacht von den Chriſten 
der Weltitadt gefeiert wurde, es war der 
Sieg des aroßen himmlischen Herrn, der 
fich fo treu zu feiner Herde befannt hatte. 


(„Bolfsbote”). 





Magenfranfe 


Fort mit den Patentmedizinen! 


Für de Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
das befte deutihe Magenhausmittel, befjer und 
billiger ala alle Batentmedizinen. Hunderte von 
Kranken wurden ſchon geheilt durch dieſes ein- 
fache Mittel. 
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